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      Einer nach dem anderen warfen die Männer Steine, zerbrochene Ziegel und Betonbrocken nach Toshana. Alles, was sie tun konnte, war, niederzukauern, während sie unter ihrer Burka hervor laut um Erlösung betete. Ihr Rücken blutete. Sie spürte die feuchte Wärme, die langsam den schwarzen Stoff durchtränkte und ihn an ihrer Haut kleben ließ. Sie hob schützend die Arme vor ihr Gesicht, doch es half nichts.

      Ein weiterer großer Ziegel traf sie am Schädel, und ihre Ohren zischten unter den Schreien der Männer. Alles, was sie hören konnte, waren die hasserfüllten Beschimpfungen und vulgären Anschuldigungen, die sie ihr zusammen mit den Steinen entgegenschleuderten. Doch nichts davon war wahr. Absolut nichts!

      „Zina! Zina!“, kreischten sie, wenn sie sie nicht gerade beschimpften oder bespuckten. Sie nannten sie Hure und schmutzige Schlampe – das war alles, was sie aus dem barbarischen Gegrunze verstehen konnte. Toshana hielt sich den Kopf und ließ damit ihre Rippen ungeschützt vor den Stiefeln der Männer zu ihrer Rechten. Gnadenlos begannen sie, auf sie einzutreten und brachen ihr gleich mehrere Rippen. Ihr Weinen half nichts, doch mehr konnte sie nicht tun.

      Die wenigen Passanten, die an ihren Angreifern vorbeikamen, starrten die Szene entsetzt an, wagten es jedoch nicht einmal, sie mit ihren Handys zu filmen, von Eingreifen ganz zu schweigen, denn sie fürchteten, selbst angegriffen oder gar verhaftet zu werden, falls sie der sterbenden Frau halfen.

      „Mein Gott, das ist unfassbar!“, sagte ein Mann zu einem anderen, während sie zu ihren Autos eilten, die unter einer Brücke ganz in der Nähe geparkt waren. „Verdammt nochmal, das ist London, nicht Babylon!“

      „Halt dich da raus, Gerold“, warnte sein Kollege. „Lass sie ihre eigenen Angelegenheiten regeln. Oder willst du, dass sie unsere Autos abfackeln, wie sie es letzte Woche mit den französischen Touristen gemacht haben?“

      „Aber wir müssen etwas tun“, beharrte der Mann, als sein Kollege ihn weiterzog. „Wir können doch nicht einfach zusehen, wenn eine Frau ermordet wird!“

      „Herrgott, Gerold, was willst du tun? Hast du eine Waffe bei dir? Verstärkung? Das sind locker zwanzig von diesen Tieren da drüben. Die bringen dich glatt mit um!“, knurrte sein Kollege eindringlich und schob ihn weiter, während die Horde von Migranten weiter mit Steinen nach der wehrlosen Frau auf dem Gehsteig warf. Ihr Blut war auf dem Zement um sie herum verschmiert, da sie versuchte, in Sicherheit zu kriechen, doch das schien den Hass der Männer nur noch weiter anzufachen.

      Während die beiden Passanten in der Abenddämmerung an den heruntergekommenen Gebäuden außerhalb des Barking Business Centre vorbei zu ihren Autos eilten, hörten sie immer noch die wütenden Schreie des Mobs. Eilig fuhren sie davon, ohne auch nur in den Rückspiegel nach der Frau zu sehen, die jetzt regungslos auf der Straße lag.

      Als Gerold auf die Schnellstraße fuhr, überkamen ihn schreckliche Schuldgefühle. Ohne nachzudenken, drehte er seine Geländelimousine herum und fuhr zurück. In seiner Brust spürte er, wie ein ihm fremdes Feuer sein Herz auflodern ließ.

      „Du bist verrückt“, sagte er zu sich selbst, als die Gruppe von Männern wieder in den Blick kam. „Was willst du tun? Denk! Denk!“

      Überfahr sie einfach, schlug seine innere Stimme nonchalant vor. Tritt das Gaspedal durch und mach sie alle platt. Komm schon. Mäh sie um und fahr weiter. Die werden dich nie erwischen, und dann hast du wenigstens was getan, um auszugleichen, dass die Regierung tatenlos zusieht, während zahllose Leute von bösen Bastarden wie diesen hier ermordet werden.

      Während Gerold seinen Ford Expedition einen Block weiter am Straßenrand anhielt und über seine Moralvorstellungen vor dem Hintergrund machtloser Gesetze nachdachte, die allem dienten, nur nicht der Gerechtigkeit, kam eine maskierte Gestalt zwischen zwei Wohngebäuden hervor. Aufmerksam folgte er mit dem Blick dem muskulös gebauten Mann, der einen halben Block vom blutenden Opfer des Mobs entfernt auf die Straße rannte. In den Händen hielt er zwei Granaten, die er, ohne zu zögern, auf die Horde von Killern schleuderte, die feiernd den geschundenen Körper ihres Opfers hinter sich gelassen hatten.

      Eine war eine Blendgranate, die mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte, deren Wucht Gerold selbst in der Ferne noch in der Magengrube spürte. „Heilige Scheiße!“, entfuhr es ihm, als die Gruppe von Männern die Hände an die Ohren riss und alle desorientiert und vom Blitz geblendet durch die Gegend stolperten. Der Maskierte setzte eine Gasmaske auf, bevor er die zweite Granate unter die Männer warf. Gerold legte nervös einen Gang ein, während der Fremde zwischen den Männern hindurch zu der Frau eilte.

      Mühelos hob er ihren schlaffen Körper auf und eilte in Richtung des Durchgangs, aus dem er gekommen war, davon. Doch eine zweite Gruppe von Migranten kam auf die Straße gestürmt. Sie mussten den Knall für eine Bombe gehalten haben. Sie kamen aus der Richtung, in die der maskierte Mann unterwegs war, und versperrten ihm so den Fluchtweg.

      Jetzt, Gerold, das ist deine Chance, etwas zu bewirken, drängte seine innere Stimme.

      „Was, wenn es schiefgeht? Wenn ich verhaftet werde … meine Familie … meine Frau wird…“, stammelte er und schluckte gegen die Trockenheit in seinem Hals an. Immer, wenn du Scheiße wie diese in den Nachrichten siehst, schüttelst du den Kopf, flüsterte die innere Stimme. Du schüttelst den Kopf und sagst, dass die Männer heutzutage nicht Manns genug sind, etwas zu tun, um sich ihr Land zurückzunehmen und wieder Zivilisation und Gerechtigkeit auf die Straßen zu bringen, Ger. Jetzt kannst du beweisen, dass nicht alle Männer Weicheier sind, Schoßhündchen eines Systems, das sich mit politischer Korrektheit brüstet. Ist das, was hier gerade passiert, richtig oder falsch?

      „Falsch“, antwortete er laut.

      Na dann, scheiß’ auf alles andere. Tu endlich mal, was richtig ist!, befahl die Stimme. Du weißt, schlimme Dinge passieren, wenn gute Männer nichts tun. Doch erst das, was Gerold dann sah, bewegte ihn dazu, das Gaspedal durchzutreten. Die zweite Bande von Männern hatte den Maskierten eingekreist und näherte sich ihm unaufhörlich.

      Hilflos drehte er sich mit der schwarz verhüllten Gestalt der Frau auf dem Arm um, doch es gab keinen Ausweg. Plötzlich kam von irgendwoher eine Geländelimousine angerast, pflügte in die Gruppe hinein und schleuderte die Angreifer aus dem Weg.

      Während einige sich fluchend aufrappelten und auf den Wagen zu stolperten, stieß Gerold die Beifahrertür auf und schrie dem Maskierten zu. „Steig ein! Beeil dich. Rein, rein!“

      Der Mann schob das schwarze Bündel Frau so behutsam es in diesem Moment möglich war, auf den Rücksitz, bevor er selbst ins Auto sprang und die Tür gerade noch rechtzeitig zuwarf, als die ersten Steine flogen.

      „Gott, Kumpel, du hast mir gerade das Leben gerettet!“, keuchte der Fremde, dann riss er die Maske herunter und warf sie zu Boden. „Danke.“

      Gerold lächelte, auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass er sich gerade vor Angst in die Hose gemacht hatte. „Gern geschehen. Ich konnte das nicht weiter eskalieren lassen, wo ich nur ein paar Häuser weg war.“

      „Aye“, nickte der Fremde erschöpft. „Das dachte ich mir auch, als ich gesehen habe, was diese Bastarde dieser Frau angetan haben. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen, sonst schafft sie es womöglich nicht.“

      Gerold riss die Augen auf. „Sie ist noch am Leben?“

      „Aye, sie atmet noch, aber gerade so.“

      Als die ramponierte Geländelimousine vor der Notaufnahme des King George Hospital anhielt, sprang der Fremde aus, um Hilfe zu holen. Sofort kamen Schwestern und Pfleger heraus geeilt, um die schwer verletzte Frau aus dem Wagen zu holen.

      „Was ist passiert?“, fragte die Schwester.

      „Wir kennen diese Frau nicht“, sagte Gerold. „Wir haben sie so gefunden und hergebracht.“

      „Ich verstehe, Sir, aber können Sie uns irgendwelche Details geben. Wo ist es passiert? Wer hat sie überfallen, und so weiter?“, fragte die Schwester. Die Männer tauschten zögernde Blicke aus, doch dann legte Gerolds Passagier die Hand auf seine Schulter.

      „Fahr nach Hause. Ich kümmere mich um den Papierkram“, sagte er augenzwinkernd. Mehr als erleichtert schüttelte er die Hand des Fremden. „Danke, Kumpel“, sagte er. „Die Cops … meine Frau … dürfen nie erfahren, was heute passiert ist, oder ich werde meines Lebens nicht mehr froh.“

      „Dachte ich mir schon. Hier ist meine Karte. Bitte ruf mich diese Woche an. Ich würde dich gerne interviewen – anonym natürlich – für eine Geschichte, die ich über die jüngsten Unruhen in der Gegend schreibe“, sagte der Fremde zu Gerold. „Und nochmal danke.“

      Als der Mann in die Notaufnahme ging, warf Gerold einen Blick auf die Karte und las Sam Cleave. Der Name kam ihm bekannt vor, doch er interessierte sich normalerweise eher für Sport als für die Nachrichten, darum ging er davon aus, dass er irgendein Reporter war, der sein Schicksal besiegeln könnte, wenn er ihm nicht das erbetene Interview gab.
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      Oban, Schottland

      

      Vater Harper nippte in seinem Büro in der St. Kolumban Kirche an einem Glas Sherry. Er starrte durch das Bleiglasfenster und beobachtete die blasse Sonne, die langsam vom Meer verschluckt wurde. Sein Arm war in einer Schlinge, doch abgesehen von dieser leichten Verletzung war er gesund und stark. Es war mehrere Wochen her, seit ein Eindringling aus seiner Vergangenheit ihn im Auftrag eines bösen Mannes namens Joseph Karsten umzubringen versucht hatte. Karsten war seither von der Bildfläche verschwunden.

      In seiner Abwesenheit war Karsten seines Amtes als Leiter des britischen Geheimdienstes enthoben worden, da ihm vorgeworfen wurde, seine Position missbraucht zu haben, um eine internationale Katastrophe auszulösen und die Welt in ein unregierbares Chaos zu stürzen. Vater Harper war zur Zielscheibe geworden, als er sich an der Rettung von David Purdue, Karstens Nemesis, beteiligt hatte.

      Mit einem besorgten Seufzen trank er seinen Sherry aus und ließ ernst den Blick über Oban schweifen. Er fühlte sich verantwortlich für die Leute hier, und das mehr denn je, seit er einen Blick auf die dunklere Welt, die einige der Bürger hier frequentierten, geworfen hatte. Vater Harper fühlte sich gebraucht, als Hüter der Leute von Oban.

      „Das gefällt mir“, murmelte er vor sich hin, als er seinen Blick über die Schönheit des Meeres hinter dem Ort schweifen ließ. Der Hüter von Oban. Vater Harper lächelte über den Titel, zufrieden mit dem Bild, das er in ihm heraufbeschwor. „Jetzt muss er nur noch bei meinen Schäfchen Anklang finden“, schmunzelte er.

      Es war Freitagabend, und eine sanfte Brise wehte vom Meer her durch den Ort. Der Priester beobachtete, wie die Leute ihrem Leben nachgingen und sich nach einer anstrengenden Arbeitswoche mit Freunden trafen, um sich zu entspannen. Die Erinnerungen an seine Zeit als Normalbürger vor über zwanzig Jahren wurden wach – eine Zeit, in der er noch triviale Dinge für wichtig gehalten hatte. Lange, bevor er entdeckt hatte, dass die Welt Schichten hatte wie die Haut und heikler und rauer wurde, je tiefer man sich wagte, war er genauso arglos gewesen, wie die Bürger Obans, die er jetzt beobachtete.

      Alles, was sich Vater Harper für sie erhoffte, war, dass sie nie in diese dunkleren Tiefen der Existenz vordringen würden, denn da unten wurde es kompliziert. Da unten gab es ein verworrenes Netzwerk von Pfaden, die in zahllose Richtungen führten. Er seufzte und rückte seinen Kragen zurecht, dann warf er einen Blick auf die Uhr und erschrak, als ihm bewusst wurde, dass er fast eine ganze Stunde lang am Fenster gestanden hatte.

      „Dr. Beach!“, keuchte er. „Ich darf mich nicht verspäten.“

      Der hochgewachsene Priester schloss sein Büro ab und ging durch den Garten hinter der Kirche zu seinem kleinen Haus, um sich umzuziehen. Auf dem Weg hinaus begegnete er Mr. Hayes, dem Küster von St. Kolumban. Der gebrechliche alte Mann lächelte und hob die Hand zum Gruß.

      „Vater“, grüßte er den Priester. „Wo rennen Sie denn hin, als wäre der Teufel hinter ihnen her?“

      „Ich wollte vor Sonnenuntergang nur einen frischen Kranz auf das Grab der Beachs legen. Haben Sie das Päckchen bekommen?“

      „Nein, es ist immer noch nicht angekommen, Vater“, seufzte der alte Mann und fuhr sich mit der Hand durch die dichten grauen Haare. Sein zu großer Blazer ließ ihn wie einen Armen wirken, einen hungrigen noch dazu. Er hatte kein Gramm Fett am Körper, was jedoch nicht falsch aussah, da er kaum einen Meter sechzig groß war.

      „Ich bin mir sicher, dass es nur irgendwo aufgehalten wurde, Mr. Hayes“, versicherte ihm Vater Harper und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Kinder lassen sich manchmal ein bisschen zu viel Zeit, doch das liegt an dem hektischen Leben, das sie dieser Tage führen.“

      „Auch fünfunddreißigjährige Kinder?“, fragte Mr. Hayes müde.

      Vater Harper lächelte. „Selbst Fünfunddreißigjährige, ja. Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt sicher noch vor Ihrem Geburtstag hier an. Glauben Sie einfach fest daran.“

      „Oh ja, glauben“, murmelte Mr. Hayes und nickte dankbar, auch wenn der Priester keinen Einfluss darauf hatte, ob sein Sohn nun das versprochene Geburtstagspäckchen aus Perth schicken würde oder nicht. Er stieg die Treppen zur Sakristei hoch und lächelte. „Schönen Abend, Vater.“

      „Ihnen auch, Mr. Hayes. Und machen Sie nicht mehr so lange“, sagte Vater Harper, dann ging er über die Wiese in Richtung seines Hauses. „Und Finger weg von meinem Sherry“, fügte er leise hinzu.

      Auf dem Weg zu seinem Haus fiel sein Blick auf das Beet mit den Osterglocken unter der Ulme auf der rechten Seite des Gartens. Die meisten Angehörigen der Pfarrei freuten sich über seine neue Liebe zur Gärtnerei, doch ein paar der älteren Männer erinnerten ihn nur zu gerne daran, dass das Pflanzen von Blumen ein wenig maskulines Hobby war, zu dem sich eher Männer hingezogen fühlten, die dem männlichen Geschlecht zugetan waren.

      Vater Harper amüsierte sich aus mehreren Gründen köstlich darüber. Zum einen spielten seine sexuellen Vorlieben bei seinem Beruf ohnehin keine Rolle, und selbst wenn, war seine äußere Erscheinung maskulin genug, um die Bemerkungen mit Humor zu nehmen. Die feuchte Erde brachte wunderschöne Blumen hervor, besonders dank der reichen Nährstoffe dessen, was darunter verweste. Doch das war eine Angelegenheit, über die er jetzt nicht nachdenken wollte, darum ging der Priester in sein Haus, um zu duschen und sich umzuziehen.

      Unter dem entspannenden heißen Wasser, das aus dem Duschkopf regnete, schloss er die Augen und versuchte, sich keine allzu großen Sorgen wegen seines neuen Blumenbeets und dessen, was darunter lag, zu machen. Vater Harper wusste, wie die Welt funktionierte. Nie hatten ihn seine religiösen Pflichten gegenüber der grausamen Realität der Gesellschaft und der Welt darunter, die arglose, naive Bürger leicht verschlucken konnte, blind gemacht. Und da er sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass die meisten Kreaturen dieser Erde eher den Raubtieren zuzuordnen waren, wich er nur von seinem Gelöbnis Gott gegenüber ab, um das Dogma zu bewahren.

      Vater Harper tat, was er tun musste, um Leben zu retten, die Ordnung aufrechtzuerhalten und Unschuldige vor Bösem zu schützen, und zog dabei nie seine Methoden in Zweifel. Es war seine Pflicht als Hirte, alle Bedrohungen gegen seine Schäflein abzuwehren, ganz gleich, was er tun musste, um ihr friedvolles Unwissen zu bewahren.

      Als Joseph Karsten seinen Killer geschickt hatte, um Dr. Beach und seine hübsche Frau zu töten, hatte er den Fehler gemacht zu glauben, dass er den Priester danach gleich auch noch beseitigen könnte. Es war eine Sache, ein prominentes Paar zu töten, doch es war eine ganz andere, deren Kinder zu Waisen zu machen. Für Vater Harper war Letzteres der Grund, aus dem er nicht gezögert hatte, dem Leben des Killers ein vorzeitiges Ende zu setzen, als er in der Kirche aufgetaucht war, um auch den Priester zu töten.

      Manchmal war Töten ein notwendiges Übel, das gute Männer um der Gerechtigkeit willen tun mussten. Wenn jemand je Vater Harper vorwerfen würde, dass das, was er tat, scheinheilig war, würde er denjenigen daran erinnern, dass die Geschichte voller derartiger Paradoxe war. Hatte die Kirche nicht zahllose Frauen und Männer der Hexerei und der Ketzerei bezichtigt und getötet? Wenn Mord im Namen Gottes gerechtfertigt war, warum sollte ein Mann der Kirche dann nicht töten, um das Leben seiner Brüder und Schwestern zu retten?

      „Du weißt, dass das ein ziemlich unredliches Argument ist, oder?“, schalt er sich. Er öffnete die Augen und erschrak, als er seine eigene Reflexion im beschlagenen Spiegel sah. Der Mann, der ihn ansah, war nicht der Mann, den alle kannten – nicht der keusche, warmherzige, geduldige Mann. Ungemach und Leiden waren seiner Miene ebenso anzusehen wie die Narben der Erfahrungen, die ihn immer daran erinnern würden, woher er gekommen war und warum er vor so vielen Jahren Priester geworden war. Vater Harper war es recht egal gewesen, welcher Kirche er diente, solange er seinem Gott dienen konnte. Dieses Bedürfnis hatte ihn nach Irland gebracht, wo er das Priesterseminar absolviert und als Diakon gearbeitet hatte, bevor er nach Schottland geschickt worden war, um dort der Kirchengemeinde von St. Kolumban in Oban vorzustehen.

      Er war eine lange und gefährliche Straße auf zerbrochenem Glas entlanggewandert, barfuß für seinen Gott und dankbar für das Privileg. Wie konnte er da nicht Trost in seinen Erklärungen für die gelegentlichen Gesetzesbrüche im Namen des Guten finden?

      Er stellte das Wasser ab und trat aus der Dusche, bevor er ein Handtuch nahm und sich abzutrocknen begann, wobei er ganz bewusst nicht in den Spiegel blickte, da er wusste, dass der Anblick ihn an jede unappetitliche Tat erinnern würde, die er aus Liebe zu Gott begangen hatte.
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      In der Notaufnahme des King George Hospital mischte sich das gedämpfte Gemurmel der Besucher mit den Schritten des Pflegepersonals, dem Geklapper der Trolleys und Ansagen aus den Lautsprechern. Sam wartete gebannt vor OP1 auf einer kalten Stahlbank neben einer künstlichen Pflanze. Im OP kämpften die Ärzte um das Leben der Frau, die er vor weniger als zwei Stunden auf den Straßen von Barking gerettet hatte.

      Als er gebeten worden war, die Umstände zu beschreiben, die zu den Verletzungen der Frau geführt hatten, hatte Sam nur vage Antworten gegeben, nicht nur um seine eigenen Gesetzesüberschreitungen in diesem Zusammenhang zu vertuschen, sondern um sich nicht den Zugang zu Informationen darüber zu verschließen, was geschehen war, bevor er eingegriffen hatte. Er wusste ohnehin so gut wie nichts über die grausame Tat der Gang von Migranten, nur dass er ein Interview mit dem Inhaber eines neuen Geschäfts in Barking unterbrochen hatte, um der Frau zu helfen.

      Sein Auto war in einer Seitenstraße unweit des Schauplatzes des grausamen Verbrechens geparkt gewesen. Nachdem er früher an diesem Tag Ausschreitungen gefilmt hatte, hatte er eine Tasche in seinem Kofferraum gehabt, in der er zwei Pistolen, Blendgranaten, Tränengas und ein paar Gasmasken aufbewahrte. Die Pistolen waren auf seinen Namen registriert, und er befürchtete, dass der Mob sie gefunden haben und anhand der Seriennummern seine Identität herausfinden könnte.

      „Mr. Cleave?“, fragte ein Arzt, der gerade durch die Schwingtür aus dem OP-Bereich gekommen war. „Sind Sie Mr. Cleave?‘

      Sam stand auf. „Aye, der bin ich. Wie geht es ihr?“

      „Ich bin Dr. Lindemann. Ich habe ihre Freundin operiert. Sie wird leben“, antwortete der Arzt, während er sich die Hände an einem Papierhandtuch abtrocknete. „Doch durch die Mehrfacheinwirkung stumpfer Gewalt hat sie ein erhebliches Trauma erlitten. Sie ist bei Bewusstsein, doch sie kann sich an nichts erinnern. „Können Sie mir sagen, wer sie ist?“

      „Leider nein. Ich kenne sie nicht, Doc. Ich habe ihr nur geholfen, einer Bande von Angreifern zu entkommen, und sie dann hergebracht. Ich habe sie nie vorher gesehen. Tut mir leid“, sagte Sam.

      „Das ist ungünstig“, sagte der Arzt. „Denn sie weiß ihren Namen auch nicht. Für den Moment haben wir ihr eine Patientennummer zugeteilt – 1312 – anhand derer wir sie identifizieren können, bis sie sich erinnert.“

      „Warten Sie, heißt das, dass sie unter Amnesie leidet?“, fragte Sam.

      „Das ist korrekt, ja“, nickte der Arzt. „Wir lassen sie jetzt erst einmal ein bisschen ausruhen, und ich schlage vor, dass Sie dasselbe tun. Kommen Sie doch morgen vorbei, vielleicht erinnert sie sich dann an etwas.“

      „Ich habe den Übergriff auf sie schon der Polizei gemeldet. Ein Polizist war bereits da und hat meine Aussage aufgenommen, während ich gewartet habe“, sagte Sam. „Wenn Sie bitte jedes noch so kleine Detail in Ihren Bericht aufnehmen würden, Dr. Lindemann? Wir dürfen diese Monster nicht mit versuchtem Mord davonkommen lassen.“

      „Da haben Sie vollkommen Recht. Darauf können Sie sich verlassen, mein Freund“, nickte der Arzt. „Ich habe in letzter Zeit zu viele ähnliche Fälle gesehen. Sonst waren es ein oder zwei Fälle pro Monat, doch jetzt passiert es immer häufiger. Alarmierend, finden Sie nicht?“

      „Oh ja. Danke, Doc“, sagte Sam. „Ich komme morgen wieder her.“

      

      Nachdem er die Nacht in einem Hotel verbracht hatte, zwang Sam sich, nach weniger als drei Stunden Schlaf aufzustehen. Schlaflosigkeit hatte ihn gequält, da er den gewalttätigen Vorfall immer wieder vor seinem inneren Auge gesehen hatte. Es war ihm nicht gelungen, den Wirbel von Gedanken aufzuhalten, der seine Wut und das Gefühl der Hilflosigkeit ins Unermessliche steigen ließ.

      Er war im Auftrag der Edinburgh Post hier, ein schneller Freelancejob für die neuen Geschäfte, die überall in Barking die Tore öffneten und den Jobmarkt vor Ort belebten. Er hatte den Auftrag angenommen, da er ohnehin in London war, um über politische Unruhen in einem anderen Stadtteil zu schreiben. Sam hatte nicht damit gerechnet, mitten in London über eine Steinigung zu stolpern. Alles, was er hatte tun können, war zu reagieren gewesen.

      Er setzte sich auf und rieb sich das unrasierte Gesicht, dann warf er den Kopf in den Nacken und seufzte. „Gestern ging alles seinen gewohnten Gang, heute sitze ich wieder ganz tief in der Scheiße. Herrgott, Sam, wie schaffst du es immer wieder, dich in solche Situationen zu bringen?“, fragte er laut und suchte in seinen Taschen nach der letzten Zigarette in einer verknitterten Packung.

      Dies ist ein Nichtraucherhotel, erinnerte er sich an ein Schild, das er unten gesehen hatte. Sam dachte kurz über die Konsequenzen eines solchen Regelbruchs nach, bevor er die Zigarette in seinen Mund steckte. „Scheiß drauf.“

      Er zündete die Zigarette an und ging zum Fenster. Seine Jeans hing bei geöffnetem Reißverschluss auf seinen Hüften und gab im blassen Licht des frühen Morgens den Blick auf seinen flachen Bauch frei, als er sich zum Rauchen mit einer Pobacke auf die Fensterbank setzte.

      Während er in den Hof des Hotels blickte, dachte Sam daran, was er an diesem Tag noch vor sich hatte. Nachdem er die Frau im Krankenhaus besuchte, würde er ein Taxi dorthin nehmen, wo er sein Auto und seine Habseligkeiten gelassen hatte. Zum Glück hatte er sein Handy und seinen Geldbeutel einstecken gehabt, sonst hätte er ein Problem gehabt, doch der Gedanke zurückzugehen, machte ihn nervös.

      Nicht einmal die Polizei ging noch in diese Gebiete, da sie dort selbst bei Tageslicht mit Übergriffen rechnen mussten und ihr Leben nicht riskieren wollten. Und Sam konnte kaum um eine Polizeieskorte zurück an den Ort bitten, an dem er mit illegalen Granaten um sich geworfen hatte und zum Komplizen eines Yuppie Mad Max geworden war, der gestern wahrscheinlich ein paar Männer ins Jenseits befördert hatte.

      Er entschied sich, nicht über Dinge nachzudenken, die noch nicht passiert waren, und aufs Beste zu hoffen. Es nutzte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. Die Sache war ganz einfach. Er musste zurückgehen und seinen Wagen holen, ganz gleich was geschehen würde. Und je schneller er es tat, desto besser. Aufschieben nutzte nichts.

      Darum entschied er sich, zuerst seinen Wagen abzuholen, bevor er ins Krankenhaus fahren und nach der Unbekannten sehen würde. Sam drückte seine Zigarette aus und zog sich an. Mit der Kaffeemaschine auf der Kommode in der Ecke kochte er sich eine Tasse Kaffee, und trank sie mit zwei Stück Zucker.

      „Wach auf, Alter“, krächzte er. „Das könnte gut deine letzte Tasse Kaffee sein.“
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      Sam bemühte sich, ruhig zu bleiben. Selbst nach all den Jahren als Enthüllungsjournalist gelang es ihm nicht, seine Nervosität ganz zu unterdrücken, wenn er sich auf gefährliches Terrain begab. Normalerweise half eine Zigarette und ein oder zwei Kurze, ihn zu beruhigen, doch selbst die halfen nichts.

      Sam fuhr mit dem Taxi durch die Straßen von Ilford entlang der Ringstraße auf die Gegend zu, in der er gestern beinahe seinem Schöpfer gegenübergetreten wäre. Sein Adrenalinpegel stieg, doch zu seiner Überraschung machte ihm das eher Mut als Angst.

      „Wenn Sie hier links fahren könnten“, sagte er zum Fahrer. „An der nächsten Ecke steige ich aus. Danke.“

      Als das Taxi davonfuhr, war alles ruhig. Es war am frühen Vormittag in einer von Büros geprägten Gegend der Stadt, in der nur Arbeitslose und Rentner auf den Straßen unterwegs waren. Die grauen Gebäude auf beiden Seiten der Straße waren mehrere Stockwerke hoch und lenkten den Blick auf die schnell ziehenden Wolken darüber.

      Ein Block weiter auf der anderen Seite der Gleise hatte Sam sein Auto geparkt. Gekleidet in Jeans und Mantel, unter dem er seine Beretta im Hosenbund stecken hatte, ging er eilig auf einem kleinen Pfad zwischen zwei Gebäuden hindurch und musste dabei über Müll und Schutt hinweg steigen. Als er näherkam, sah er, dass seine Befürchtungen durchaus gerechtfertigt gewesen waren. Das Auto war zwar noch da, doch die Reifen waren aufgeschlitzt und die Fenster eingeschlagen.

      „Oh fuck“, seufzte er, doch es überraschte ihn nicht – im Gegenteil: er hatte beinahe damit gerechnet, dass sie seinen Wagen abfackeln würden. Vorsichtig sah er sich um. Es war niemand in der Nähe, der feindselig wirkte, nur ein paar Leute, die die Straße überquerten, und ein bisschen Verkehr. Sam holte sein Handy, um den Pannendienst zu rufen.

      Während er darauf wartete, dass sie mit Ersatzreifen eintrafen, verschaffte er sich einen Überblick über die Schäden im Inneren des Wagens. Es gab nichts von Wert, es sei denn jemand hatte Interesse an einem secondhand Autoradio, das über zwanzig Jahre alt war, und einem Dutzend leerer Energydrink-Dosen.

      Zögernd ging er um den Wagen herum zum Kofferraum, in dem er seine Ausrüstung für die Berichterstattung über die Unruhen und die Kameraausrüstung aufbewahrt hatte. Sam musste nachsehen, bevor der Pannendienst kam, darum öffnete er vorsichtig den Kofferraum, da er befürchtete, einen versteckten Sprengsatz zu finden.

      „Unglaublich“, entfuhr es ihm, als er den Deckel öffnete und seine Ausrüstung unangetastet vorfand. „Ich kann nicht fassen, dass sie alles dagelassen haben“, murmelte er stirnrunzelnd, während er die Taschen untersuchte und alles so vorfand, wie er es verlassen hatte. Er war zugegebenermaßen erleichtert, doch es machte ihn argwöhnisch. Warum würde jemand sein Auto verwüsten, ohne sich die Mühe zu machen, im Kofferraum nachzusehen und mitzunehmen, was nicht niet- und nagelfest war?

      

      Nachdem der Pannendienst dreifach überteuerte neue Reifen aufgezogen hatte, konnte er endlich wegfahren. Die Sache hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, doch zumindest musste er sich nicht mit der Versicherung herumschlagen, um seine Kameraausrüstung ersetzt zu bekommen. Da er vor Beginn der Besuchszeit im Krankenhaus ankam, ging er am Kiosk vorbei und holte sich eine Zeitung, um in der Cafeteria zu warten.

      Er ließ sich mit einer Tasse Kaffee an einem krummen Tisch nieder. Er wollte dringend den Leitartikel Mutmaßliche muslimische Terroristen in Barking getötet lesen, um zu sehen, was die Behörden wussten. Sams Herz schlug schneller, als er den Artikel las. Jan Harris, die Journalistin, die den Artikel geschrieben hatte, war der Meinung, dass die Gruppe von Männern im Auftrag von Heidi Rechter, der Vorsitzenden der Women’s Liberation Action, ermordet worden war.

      „Jan Harris“, schnaubte Sam und schüttelte den Kopf, als er an die Frau dachte, mit der er einmal gemeinsam gegen einen Hehlerring in London ermittelt hatte. „Verdammte Klugscheißerin.“

      Sam erinnerte sich nur zu gut daran, dass er sich nicht mit ihr verstanden hatte. Die Missstimmung zwischen ihnen war so weit gegangen, dass sie die Ermittlungen behindert hatte. Ihr hatten seine draufgängerischen instinkthaften Methoden nicht gepasst, und er konnte nicht verstehen, dass sie die Kriminellen regelmäßig in Schutz nahm und an ihrer Stelle blindwütig die Männer angriff, die sie zur Rechenschaft zogen. Man konnte mit Sicherheit sagen, dass die beiden natürliche Feinde waren. Und jetzt kolportierte sie wieder einen unbestätigten Verdacht in ihrem Artikel, basiert auf der schlecht recherchierten Meinung, die sie sich gebildet hatte.

      Das einzig Gute an dem hanebüchenen Artikel war, dass sie jeglichen Verdacht von Gerold, dem Yuppie Mad Max ablenkte. Schließlich hatte der Mann nicht nur der Gerechtigkeit genüge getan, indem er ein paar extremistische Killer ins Jenseits befördert hatte, er hatte auch Sams Leben gerettet. Solange Jan Harris mit ihren krummen Fingern auf die falschen Leute zeigte, standen die Chancen gut, dass Sam und Gerolds Beteiligung unentdeckt blieb.

      Nachdem er den Artikel gelesen hatte, der den Zwischenfall als Mordanschlag auf Immigranten darstellte, faltete Sam die Zeitung zusammen und machte sich auf den Weg in den zweiten Stock, um Patientin 1312 einen Besuch abzustatten.

      Als er das Einzelzimmer betrat, in dem sie lag, war sie wach und starrte die Wand an. Ihr Kopf war bandagiert, und ihr Gesicht von Blutergüssen überzogen und derart geschwollen, dass sie kaum die Augen öffnen konnte.

      „Hallo“, sagte Sam lächelnd.

      Sie erschrak, als sie ihn sah, doch er beruhigte sie schnell, indem er sie in sanftem Ton mit einem Lächeln ansprach. „Mein Name ist Sam Cleave. Ich bin ein Freund. Wie fühlen Sie sich?“

      Mühsam benetzte sie ihre Lippen. „Ich habe keine Freunde.“

      „Wie erklären Sie es sich dann, dass Sie im Krankenhaus und nicht im Leichenschauhaus liegen?“, sagte er ein wenig zu unverblümt, doch sein Charme machte seine Bemerkung wieder wett. Sie dachte über einen Konter nach, musste dann jedoch zugeben, dass er Recht hatte.

      „Da haben Sie wohl Recht“, sagte sie langsam und musterte den Fremden. Ihre Nasenflügel blähten sich, gefolgt von einem kaum hörbaren Keuchen. „Ich erinnere mich an Sie“, sagte sie. „Ihr Geruch … es ist derselbe Geruch, den ich gestern wahrgenommen habe, als Sie mich getragen haben.“

      Peinlich berührt antwortete Sam: „Ich habe mich heute Morgen geduscht …“

      Wäre ihr Gesicht nicht so geschwollen gewesen, hätte sie gelächelt, doch es schien zu schmerzen, darum zuckte sie zusammen. „Das habe ich nicht gemeint … Sam. Es muss Ihr Mantel sein. Er riecht nach Parfum und Zigarettenrauch.“

      Sam wusste nicht, was er von der Bemerkung halten sollte, darum schnaubte er und wandte den Blick ab. Dabei fiel der Blick auf die Nummer auf der Krankenakte am Fußende ihres Bettes und erinnerte ihn daran, dass er ihr ein paar Fragen stellen wollte.

      „Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Den Angriff?“, fragte er. „Ich meine, hat Sie jemand zu Tode verurteilt? Sind Sie verheiratet? Hat Ihr Mann etwas damit zu tun?“

      Whoa, langsam. Gib ihr Zeit, nachzudenken! Wie blöd bist du eigentlich, sie so mit Fragen zu bombardieren?, protestierte sein gesunder Menschenverstand. Als die Frau ihn mit großen Augen anstarrte, entschuldigte er sich. „Tut mir leid. Ich bin nur krankhaft neugierig“, sagte er schulterzuckend. „Liegt an meinem Beruf.“

      „Was sind Sie von Beruf?“, fragte sie. „Ein Spitzel? Ein Cop?“

      Sam lächelte. „Nein, ich bin Enthüllungsjournalist.“

      „Ah, ein Spitzel also“, antwortete sie gleichgültig.

      „Wie das? Über Ungerechtigkeiten zu berichten ist wichtig für die, die darunter leiden – Sie eingeschlossen, wie wir gestern gesehen haben“, erklärte Sam freundlich.

      „Journalisten stecken ihre Nasen regelmäßig in Dinge, die sie nichts angehen, Sam“, sagte sie. „Sie mischen sich ein und verdrehen die Wahrheit, damit sie den Erwartungen ihrer jeweiligen Regierung gerecht wird und sie schön auf ihrem selbstgerechten hohen Ross sitzenbleiben können.“

      „Hätte ich mich gestern nicht eingemischt, wären Sie jetzt tot, meine Liebe“, gab Sam zurück.

      „Ah“, nickte sie. „War das dann Ihre journalistische Pflicht oder Ihre hohe Moral?“

      „Tut das was zur Sache?“, fragte er wenig geduldig. „Muss jeder eine Agenda haben, der sich entscheidet, jemandem zu helfen? Muss alles das Ergebnis von Indoktrination und vorgefertigten Meinungen sein?“

      „Würden Sie mich das auch fragen, wenn ich nicht die volle Härte der Scharia zu spüren bekommen hätte, als Sie mich gefunden haben?“, fragte sie scharf. Diese Bemerkung war es, die Sams Verdacht erhärtete, dass sie sich an mehr erinnerte, als sie zugab, doch er sagte nichts. Stattdessen stand er lediglich auf und strich seinen Mantel glatt, den gereizten Blick von ihr abgewandt.

      „Da Sie ja offensichtlich in Sicherheit und auf dem Weg der Besserung sind, kann ich wohl gehen“, sagte er höflich, wenn auch mit deutlicher emotionaler Distanz. Er nickte ihr zu. „Ich bin froh, dass Sie okay sind. Alles Gute.“

      Sam ging ohne den leisesten Anflug von Gewissensbissen. Sie hatte zwar eine Gehirnerschütterung erlitten, die vielleicht ihre Erinnerung beeinträchtigt hatte – doch aufgrund ihrer Bemerkung über die Scharia und den Geruch seines Mantels wusste er, dass sie sich sehr wohl daran erinnerte, gesteinigt worden zu sein. Wer sich an ein derart traumatisches Erlebnis erinnerte, hatte seiner Meinung nach keinen Grund, sich nicht an seinen eigenen Namen zu erinnern.

      Entweder sie war eine medizinische Besonderheit oder sie log. Was auch immer ihre Motive waren, die Ärzte anzulügen, Sam hatte keine Zeit für derartige Spielchen, besonders, nachdem sie es nicht einmal für nötig gehalten hatte, sich zu bedanken. Ihre Feindseligkeit ihrem Retter gegenüber war deplatziert gewesen, egal welche Verletzungen sie erlitten hatte oder nicht, und Sam war nicht der Typ, der sich das lange gefallen ließ.

      Als er die Station verließ, fühlte er, wie eine große Last von ihm abfiel. Natürlich tat ihm die Frau leid, schließlich hatte sie eine Menge durchgemacht, doch ihr Verhalten hatte ihn vom Gefühl der Verantwortung ihr gegenüber befreit, das ihn bisher davon abgehalten hatte, seinen Artikel für die Edinburgh Post fertigzuschreiben. Jetzt konnte er sich auf seine Arbeit konzentrieren und den nervenaufreibenden Vorfall hinter sich lassen, auch wenn er sich eigentlich für ihren qualitativ minderwertigen Journalismus bei Jan Harris bedanken musste.

      Sam schuldete der Frau, die er gerettet hatte, nichts. Als er die Treppen hinunter ging, fühlte er sich unbeschwert, denn er hatte seinen Teil getan. Mehr noch, er hatte etwas getan, was niemand von ihm erwartet hatte, und es machte ihn stolz, etwas bewirkt zu haben, und froh, dass er es unbeschadet überlebt hatte.
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      Etwa zur gleichen Zeit, als Sam und Gerold Toshana in das King George Hospital gebracht hatten, wurde anderswo ebenfalls jemand abgeliefert.

      Auf der Upney Lane befand sich eine hochmoderne Leichenhalle mit dem überaus passenden Namen Nirvana Public Morgue, die hauptsächlich die Londoner Stadtteile Barking und Dagenham bediente. Hier brachten Krankenhäuser wie das King George oder das Barking Hospital verstorbene Patienten hin. Doch hauptsächlich waren es Verbrechensopfer, die den Weg ins Nirvana fanden, da die Einrichtung jede Menge Platz hatte, um unidentifizierte Leichen aufzubewahren, während die Polizei versuchte, deren Identität zu ermitteln. Da das Nirvana auch forensische Laboratorien beherbergte, wurden dort ebenfalls vom Gericht angeordnete Autopsien und forensische Analysen von Tatorten durchgeführt.

      Dr. Barry Hooper war der leitende Gerichtsmediziner der Einrichtung, der sich den Dienst mit Dr. Glen Victor teilte, als die Leichen von acht Männern abgeliefert wurden.

      „Und was ist das?“, fragte Barry mit Blick auf die Aufnahmeformulare.

      Der Fahrer, ein drahtiger junger Mann mit der unangenehmen Angewohnheit, mit offenem Mund Kaugummi zu kauen, antwortete. „Das sind die Typen, die in Barking überfahren worden sind.“

      „Welche Typen?“, fragte Barry, als die Sanitäter halfen, die Männer hereinzubringen.

      „Oh“, antwortete der Junge. „Ja, hab’s über den Polizeiscanner gehört. Jemand in Barking hat gemeldet, dass ein Haufen Idioten dabei war, eine Frau zu steinigen. Aber Sie wissen ja, dass die Cops sich nicht gerne bei den muslimischen Gemeinden einmischen, darum haben sie sich Zeit gelassen.“

      „Und?“, hakte Barry nach. „Was ist mit der Frau passiert?“

      Der Junge zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Als sie angekommen sind, war keine da, aber der Anrufer hat gesagt, dass ein Geländewagen aufgetaucht ist und diese Drecksäcke überfahren hat. Das sind sie.“

      „Mein Gott“, sagte Barry. „Diese Scheiße gerät langsam außer Kontrolle. Dann sind das muslimische Extremisten?“

      „Scheint so“, sagte der Fahrer gedehnt. Er hielt dem Gerichtsmediziner, der ihn angewidert ansah, das Klemmbrett entgegen.

      Barry nahm das Klemmbrett, überflog das Dokument und unterschrieb es.

      „Hier“, sagte er und drückte dem jungen Mann das Klemmbrett wieder in die Hand. „Und wenn Sie in Zukunft mit geschlossenem Mund kauen könnten? Sie sind kein Wiederkäuer.“

      Barry ging, um seine Kollegen zu rufen, damit sie ihm mit den Neuankömmlingen halfen,

      und murmelte. „Verdammter Idiot.“

      „Die alle?“, fragte einer seiner Assistenten verblüfft.

      „Nein, nur die Toten!“, rief Barry aus seinem Büro. „Glen, das musst du sehen.“

      „Was ist?“, fragte sein Kollege.

      „Wir haben heute Abend alle Hände voll zu tun“, antwortete Barry trocken und warf die Akten auf Glens Schreibtisch. „Schau dir das an. Acht Moslems.“

      Glen blickte auf. Barry war sich Glens unverhohlener Intoleranz gegenüber dem muslimischen Glauben und seiner barbarischen Riten bewusst und konnte es nicht abwarten, die Reaktion seines Kollegen zu sehen. „Das kann nicht dein Ernst sein. Warum heizen wir den Verbrennungsofen nicht schon mal vor?“

      Barry schmunzelte, nicht enttäuscht von Glens Reaktion. „Ich wusste, dass du das sagen würdest, doch leider sind wir eine öffentliche Einrichtung und müssen uns an die Regeln halten.“

      „Warum?“, fragte Glen gereizt. „Schmeiß die Wixer in den Ofen und sag, dass sie nie hier angekommen sind. Problem gelöst.“

      Barry lachte unbehaglich und schüttelte den Kopf angesichts Glens Problemlösung, wie er es nannte. „Wir müssen ihre Verwandten anrufen, damit sie sie abholen lassen können. Mach du das.“

      „Fick dich, Barry“, brummte Glen.

      Barry ging und wandte sich den Hilfskräften zu. „Packt sie aus, damit wir sie zurechtmachen können, bevor ihre Familien sie abholen kommen.

      „Nicht waschen?“, fragte einer der jungen Männer.

      „Nein. Das ist Aufgabe der Familie. Aber wir müssen sie zumindest soweit wie möglich zusammenflicken. Gott, die sehen aus wie durch den Wolf gedreht. Richtet die Gliedmaßen aus, zieht sie soweit es geht wieder an und dann schlagt sie in Laken ein – mitsamt ihren Klamotten“, wies Barry die anderen an, die angesichts der Abweichung vom üblichen Prozess ein wenig irritiert waren. „Ich hole mir einen Kaffee. Ruft mich, wenn ihr sie mir zurechtgelegt habt, damit ich sie zusammenflicken kann, ja?“

      „Ja, Sir“, sagte James, einer der Assistenten, als Barry zurück zu Glen ins Büro ging. Die Nachtschicht machte die Assistenten ohnehin immer nervös, und die schiere Zahl der Opfer und der Sturm, der sich draußen zusammenbraute, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.

      „Na toll, genau, was wir brauchen“, stöhnte James. „Frankensteinwetter.“

      Er arbeitete von allen Assistenten am längsten im Nirvana, darum war er mit den Prozessen gut vertraut. Das Problem war nur, dass James ein Fan von allem Okkulten war, was seine Fantasie oft mit ihm durchgehen ließ.

      „Mach dir nicht ins Hemd“, lachte sein Freund. „Je schneller du sie zusammenflickst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie zu Zombies werden und deine paar Gehirnzellen fressen wollen.“

      „Oh, halt’s Maul“, brummte James und machte sich daran, den ersten Leichnam vorzubereiten.

      Im Büro fand Barry Glen entnervter vor, als er erwartet hatte. Er blickte zu Barry auf. „Schätze, dass ich wieder mal die Arbeit für die Cops machen soll. Nachdem ich ihre Fingerabdrücke genommen und ihre Visagen fotografiert habe, kannst du sie zusammenflicken.“

      „Kein Problem“, antwortete Barry. „Bist du okay?‘

      „Bin seit gestern Abend krank“, klagte Glen. „Fieber, und heute hab ich mir schon dreimal die Seele aus dem Leib gekotzt. Fühl mich einfach beschissen.“

      „Wollte vorhin schon was sagen. So blass, wie du bist, musst du aufpassen, dass dich keiner von den Jungs versehentlich in ein Kühlfach packt, falls du einschläfst“, scherzte Barry.

      Als das Licht zu flackern begann, hörten die beiden Ärzte aufgeregte Stimmen aus dem anderen Raum, was jedoch vom lauten Grollen des Donners übertönt wurde.

      „Dr. Hooper! Können Sie sich das bitte mal ansehen kommen?“, rief James.

      „Bin gleich da“, antwortete Barry. „Hat wahrscheinlich wieder einen zucken gesehen.“

      Glen schmunzelte. „Bring ihm’ne Flasche Weihwasser mit. Das Flackern der Lampen ist ein Zeichen böser Geister aus dem Jenseits, vergiss das nicht, Barry.“

      „Oh ja, die Lampen“, lachte Barry, als er das Büro verließ.

      Kurz darauf hörte Glen Barry nach ihm rufen. Da er sich alles andere als gut fühlte, ließ Glen sich Zeit, da er befürchtete, sich sonst wieder übergeben zu müssen.

      „Kommst du?“, rief Barry über das Grollen des Donners hinweg.

      „Ja, ja. Mach dir bloß nicht ins Hemd“, murmelte Glen.

      Als er den Raum betrat, wirkten die jungen Assistenten weitaus weniger schockiert, als er erwartet hatte. Tatsächlich sahen sie fasziniert aus, genau wie Barry.

      „Glen, das ist interessant, aber ich bin mir nicht sicher. Ich brauche mal deine Expertise hier“, sagte Barry, dessen Miene Amüsement und Faszination widerspiegelte.

      „Was ist?“, seufzte Glen.

      „Die haben alle Tätowierungen, Doc“, sagte James.

      Glen runzelte die Stirn. „Und wenn schon, solange sie keine Sunniten sind, ist das in ihrem Glauben kein Problem, soweit ich weiß.“

      „Dir ist schon bewusst, dass du für jemanden, der diese Kultur so verabscheut, verdammt viel darüber weißt? Wahrscheinlich mehr als wir alle zusammen“, feixte Barry im grellen weißen Licht.

      „Nur, wenn man die Fakten kennt, kann man sich ein fundiertes Urteil bilden, mein Freund“, antwortete Glen. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihre ganze Religion verabscheue. Ich verstehe nicht, wie man einander wegen angeblicher historischer Persönlichkeiten umbringen kann, die ihnen mehr oder weniger befohlen haben, unglücklich zu sein.“

      „Es ist weniger, dass sie Tätowierungen haben, was die Sache interessant macht, Glen“, erklärte Barry. „Es ist die Tatsache, dass sie alle dasselbe haben. Haben Moslems sowas wie Gangtätowierungen?“

      „Wer weiß“, seufzte Glen und trat näher, um sich die Tätowierungen anzusehen. „Bei diesen Typen überrascht mich so gut wie nichts mehr.“

      Auch wenn jeder der Männer seine Tätowierung an einer unterschiedlichen Stelle hatte, das Symbol war immer dasselbe. Einer hatte sie auf seiner Hüfte, ein anderer zwischen Daumen und Zeigefinger, der Dritte am linken Fuß und so weiter – faszinierend für das gebildete Auge des wenig toleranten Mediziners.

      „Und?“, riss Barry Glen aus seinen Gedanken.

      Glen murmelte irritiert vor sich hin, was die anderen zu dem Schluss kommen ließ, dass auch er keine Ahnung hatte, was die Tätowierungen zu bedeuten hatten. Doch dem war nicht so. Er betrachtete das Symbol und schüttelte immer wieder den Kopf. „Es ist weniger das Symbol, das mich vor ein Rätsel stellt, Kumpel.“ Er sah Barry stirnrunzelnd an. „Es ist vielmehr, dass das das Zeichen eines alten Ordens ist, der so ziemlich das Gegenteil von dem darstellt, woran diese Typen geglaubt haben.“

      „Und was zum Teufel soll das heißen?“, platzte James heraus und handelte sich damit einen tadelnden Blick seines Vorgesetzten ein.

      „Ich könnte mich irren, aber ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass dem nicht so ist“, antwortete Glen. „Das Symbol hat seinen Ursprung bei den Templern.“

      „Ha!“, lachte James und klatschte in die Hände. „Guter Witz, Sir!“ Die anderen Assistenten kicherten nervös, unsicher, ob der Arzt es ernst meinte. Barry selbst war sich nicht sicher, ob Glen sich über sie lustig machte.

      „Ich meine es ernst, Jungs“, antwortete Glen. Barry kannte seinen Kollegen gut. Sie hatten zusammen studiert, darum war er sich, als er seine Miene sah, sicher, dass er keine Witze machte.

      „Moment“, murmelte Barry. „Willst du damit sagen, dass diese Männer irgendetwas mit einem christlichen Ritterorden aus Jerusalem zu tun haben?“

      „Das ist so cool“, flüsterte einer der Assistenten und stieß James an.

      „Der Orden hat im zwölften Jahrhundert die Pilger beschützt, die das Heilige Land besucht haben, doch sie waren nicht notwendigerweise aus Jerusalem“, korrigierte Glen seinen Kollegen. „Soweit ich weiß – und ich bin da sicher kein Experte – stammten die Tempelherren hauptsächlich aus Frankreich…“ Er dachte kurz nach. „Ja, wenn ich mich recht entsinne, waren die Gründer des Ordens Franzosen.“

      „Und das ist ihr Symbol?“, fragte James.

      „Es sieht ein bisschen anders aus, als ich es in Erinnerung habe, doch ja, das Kreuz und die Krone waren eines ihrer Zeichen, aber auch viele Varianten dieses roten Malteserkreuzes“, sagte Glen langsam, als ihm bewusst wurde, was den Piktogrammen fehlte.

      „Was ist es dann?“, fragte Barry.

      Glen zuckte mit den Schultern und seufzte. „Schau hier, es fehlt die Hälfte, auch wenn das Motiv an sich das der Templer ist. Das ist ein bisschen seltsam.“

      „Dann sind sie vielleicht doch keine Templer“, spekulierte James. „Vielleicht ist es ja nur ein ähnliches Motiv.“

      „Klingt logisch“, murmelte Barry.

      „Ich bin mir so gut wie sicher, dass diese roten Malteserkreuze die Tempelritter repräsentieren“, protestierte Glen. „Es ist nur, dass Teile des Textes um das Kreuz herum fehlen.“

      „Und was genau fehlt? Ist das rote Kreuz nicht genug?“, fragte Barry, als das Licht wieder einmal flackerte. „Wäre alles andere nicht Beiwerk?“

      „Ich verstehe, was du meinst“, antwortete Glen ruhig. „Aber was ich meine, ist dass der Text falsch ist.“

      „Und was fehlt, Doc?“, fragte James.

      „Es ist das Kreuz der Templer, doch der lateinische Text ist nicht, was meistens in Verbindung mit dem Kreuz abgebildet ist. Normalerweise wäre es Sigillum Militum Xpisti“, fügte er eilig hinzu, immer faszinierter von ihrem Fund, doch alle anderen starrten ihn verständnislos an. Ungeduldig erklärte er: „Das heißt so viel wie Siegel der Soldaten Christi. Aber hier“, er deutete mit zitterndem Finger auf die Tätowierung „… steht nur Sigillum Militum, was meiner Meinung nach bedeutet, dass sie entweder Möchtegern-Templer sind, die keine Ahnung haben, oder sie …“ Er zuckte mit den Schultern.

      James beugte sich vor und betrachtete die Tätowierung. „Oder diese Templer hier sind Soldaten von jemandem oder etwas ganz anderem.“
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      Sam kam am Tag nach seinem Besuch bei der wenig freundlichen Frau im Krankenhaus kurz vor Mittag in Edinburgh an. Er holte tief Luft, als er aus dem Flugzeug stieg, als müsste er sich erst wieder an den Nebel der Stadt gewöhnen. Hier lagen immer Regen und jede Menge Schadstoffe in der Luft, doch Sam hätte es für nichts in der Welt tauschen wollen. Er kannte jeden Stadtteil, jeden Friedhof, jedes Lagerhaus und jeden Pub, der einen Besuch wert war.

      Der schottische Wind hieß ihn willkommen und strich ihm mit seinen eisigen Fingern durchs dunkle Haar, doch das störte ihn nicht. Sein raues, unrasiertes Erscheinungsbild gefiel ihm, und wenn man Sam – und ein paar Studentinnen aus seinem Apartmentgebäude – glauben durfte, passte dieses wilde Aussehen zu der draufgängerischen Art, einer guten Geschichte nachzugehen oder gefährliche Orte zu bereisen.

      Doch für den Moment wollte Sam nur nach Hause gehen, seinen Kater wiedersehen und seine Ausrüstung durchgehen. Er konnte immer noch nicht fassen, dass niemand seine teuren Kameras und Objektive und seine Schutzausrüstung gestohlen hatte, als er seinen Wagen in Barking stehengelassen hatte.

      Als er nach Hause kam, hingen dicke, graue Wolken tief über der Stadt, und es begann zu nieseln — nichts Ungewöhnliches für Edinburgh. Aus irgendeinem Grund jedoch überkam Sam ein seltsames Gefühl der Angst, als er auf seine Haustür zu ging.

      „Hallo Sam“, begrüßte ihn sein Nachbar Mr. Coughley, ein Kriegsveteran Mitte achtzig. Auf dem Weg zum Briefkasten war er plötzlich neben Sam aufgetaucht. „Ich habe Ihre Katze gefüttert, wie Sie es gesagt haben.“

      „Gott, Mr. Coughley, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt“, keuchte Sam und bemühte sich, nicht vor dem ausgemergelten alten Mann, der mit zitternden Händen seine Post aus dem Briefkasten holte, zu fluchen. „Aber danke, dass Sie Bruich gefüttert haben.“

      „Oh, tut mir leid, mein Junge“, lachte er Sam an. „Ich dachte nicht, dass jemand wie Sie etwas erschrecken kann – außer der Aussicht, dass der Whisky ausgeht.“

      „Oh, damit erschrecken Sie mich sicher“, lachte Sam und suchte zwischen viel zu vielen Wurfsendungen nach wichtiger Post. „Oh, wo Sie das gerade erwähnen, ich habe gesehen, dass Haileys Spirituosenladen abgebrannt ist, als ich weg war.“

      „Aye, Sohn“, nickte der alte Mann betreten. „Fünfzig Jahre hat es den Laden gegeben, und vor zwei Tagen hat ein Haufen Musel wegen ein paar von ihresgleichen, die in England draufgegangen sind, angefangen zu randalieren, und“ – er machte eine Geste, die Sam an eine Explosion erinnerte – „Puff! Das war’s. Dabei war Haileys sowas wie ein Nationalheiligtum aller Alkis in Edinburgh.“

      „Religiöse Unruhen, bald auch in Ihrer Nachbarschaft“, sagte Sam kopfschüttelnd und verschloss seinen Briefkasten wieder. „Sieht aus, als müsste ich bald nicht mehr weit reisen, um über Terrorismus zu berichten.“

      „Aye, Sohn. Traurige Zustände, bei Gott“, nickte er alte Mann. „Zu meiner Zeit hätten sie diesen Migranten gezeigt, wie der Hase läuft, doch jetzt habe ich das Gefühl, die Welt geht vor die Hunde.“

      „Da kann ich nur zustimmen, Mr. Coughley, aber wir leben zwischen zu vielen Informationen und zu wenig praktischer Hilfe. Glauben Sie mir, ich habe mehr als genug Verbrechen gesehen, über die niemand spricht, und es macht mich krank“, sagte Sam und hatte das Gefühl, seine Worte wollten in seiner Magengrube zum Leben erwachen. Kam es von diesem Vernichtungsgefühl, das ihn seit seiner Ankunft hier beschlichen hatte? „Ich muss weiter, Mr. Coughley. Muss Aufnahmen für einen Bericht durchgehen. Schönen Tag noch.“

      „Ihnen auch, mein Junge. Ist immer schön, mit Ihnen zu plauschen. Bis dann.“ Der alte Mann lächelte herzlich und verschwand mit einem zittrigen Winken im Flur im Erdgeschoss.  Auf der anderen Seite von Mr. Coughleys Flur führte eine Treppe nach oben. Belegt mit dickem rotem Teppich mit verblasster Goldbordüre, war der Pflegeaufwand durch die Hausverwaltung nicht zu unterschätzen. In einem alten Haus wie diesem zu verhindern, dass der Schimmel wuchs, war allein schon ein Vollzeitjob.

      Sam schleppte mit brennenden Muskeln seine schwere Ausrüstung die Treppe hinauf. Der Schmerz überraschte ihn, denn er war in Bestform. Abgesehen von damals, als Anfang zwanzig eine Knieverletzung seine Turnerkarriere beendet hatte. Doch hier und jetzt, nachdem er jahrelang in Topform Purdues Spiele mitgespielt hatte, hatte Sam das erste Mal das Gefühl, dass sein Körper nachließ.

      Urplötzlich fiel ihm Mr. Coughleys beiläufige Bemerkung wieder ein. Hat er gerade etwas von Muslimen, die in England getötet worden waren, gesagt?, überlegte Sam. Könnten das die sein, die…?

      „Du Idiot hast wieder mal vergessen, dein Handy zu laden!“, riss ihn eine Frauenstimme aus seinen Gedanken. Sam lud sein altes Nokia nicht regelmäßig, und da es sie wieder einmal hergebracht hatte, freute er sich darüber.

      „Hey, Nina“, lächelte er und versuchte fitter zu wirken, als er sich fühlte. „Wie komme ich zu der Ehre?“

      Die zierliche Brünette saß auf der Kante eines der großen Pflanzkübel, die seine Wohnungstür flankierten. Sie inhalierte genüsslich den Rauch ihrer Zigarette und ließ sich mit der Antwort Zeit.

      „Wenn du nicht auf meine Emails oder SMS antwortest, dann muss ich ja nach dir sehen, Sam. Ich habe mir Sorgen gemacht, du Hund. Ich habe mit angehaltenem Atem gewartet, und da bist du und kommst die Treppe hinauf spaziert aus weiß Gott welchem Krieg, in dem du da wieder herumgestochert hast.“

      „Krieg?“, fragte er und stellte die Taschen ab, um die Tür aufzuschließen.

      „Aye!“, sagte sie und ihre Augen blitzten, als sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. „Du siehst aus, als hättest du einen Boxkampf gegen einen Kaminkehrer verloren, mein Lieber.“ Nina drückte ihre Zigarettenkippe in die feuchte Erde des Pflanzkübels und stand auf. Ihre Haare steckten unter einer dunkellila Strickmütze, die so gar nicht zu ihrer Jeans und der beigen Lederjacke passen wollte. Wassertropfen hingen wie Perlen an ihrem Schal.

      „Oh, komm schon, Dr. Gould. Dein Schal verrät dich“, feixte Sam. „Wir beide wissen, dass du nicht länger als eine halbe Stunde hier bist. Wenn überhaupt.“

      „Eine dreiviertel Stunde“, widersprach sie.

      „Eine hal-be“, beharrte er, ohne sie anzusehen.

      Nina holte tief Luft, sagte jedoch nichts.

      „Du bist noch nie eine sonderlich gute Lügnerin gewesen.“ Sam grinste, als er die Tür öffnete. „Und jetzt hilf mir mit dem Gepäck, dann mach ich dir auch was zum Aufwärmen, okay?“

      Nina seufzte. Sams Beobachtungsgabe war manchmal lästig, besonders wenn sie eine kleine Sache bewusst aufblies, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. „Okay, Sherlock“, nickte sie und hob den schweren schwarz-grünen Seesack auf, von dem sie sich nicht sicher war, ob sie wissen wollte, was sich darin befand, doch ihre Neugier obsiegte. „Gott, Sam, was hast du da drin?“

      „Oh das?“, antwortete er und schleppte seine übrige Ausrüstung in die Wohnung, während er über den fetten roten Kater hinweg stieg. „Das ist nur Kram von dem Krieg, aus dem ich gerade gekommen bin, wie du so richtig angenommen hast.“

      „Oh, Bruich, mein Süßer!“, rief Nina, als Sams Kater auf sie zukam, nachdem er ihm keine Beachtung geschenkt hatte. „Komm, lass dich begrüßen!“ Sie ließ den Seesack fallen, um das beleidigte Tier hochzuheben. Als der Seesack umkippte, löste sich der Karabiner, und ein großes Jagdmesser und eine Gasmaske fielen heraus. „Du meine Güte. Wo zum Teufel warst du, Sam?“

      „Hab ich dir doch gesagt. In einem Krieg“, antwortete er trocken und versuchte, den Fernseher einzuschalten, doch die Fernbedienung streikte. „Ich muss neue Batterien für das verdammte Ding besorgen.“

      Nina runzelte die Stirn und schmiegte die Nase in Bruichs weiches Fell. Ob sie nachhaken konnte? Sie war furchtbar neugierig, doch sie kannte Sam. Wenn es wirklich etwas von Wichtigkeit gewesen wäre, hätte er darüber gesprochen. Und da er nur für eine Story in Südengland gewesen war, ging sie davon aus, dass es nicht viel zu erzählen gab, auch wenn in dem Seesack am Boden die schweren Geschütze schlummerten.

      „Dann mache ich uns mal einen Tee“, sagte sie, um ihn an das wärmende Getränk zu erinnern, das er ihr versprochen hatte. „Sam?“ Er schien sie gar nicht zu hören, vollkommen beschäftigt mit der Fernbedienung. „Sam!“

      „Aye?“ Aus seiner Trance gerissen wirbelte er herum. „Oh ja, sorry, hab ich ganz vergessen. Lass mich dir einen Irish Coffee machen.“ Er warf die Fernbedienung aufs Sofa und eilte an der irritierten Historikerin vorbei.

      „Bist du okay, Sam?“, fragte sie besorgt.

      Sam wusste, dass Nina bohren würde, bis er die Karten auf den Tisch legte – und sie wusste, wenn er zu bluffen oder etwas herunterzuspielen versuchte. Er seufzte. „Ich mache mir nur Sorgen, dass meine Ausrüstung … nicht funktioniert.“

      Nina sah ihn mit versteinerter Miene an. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen, da ihre Gedanken sofort unter die Gürtellinie gewandert waren. Er jedoch fuhr ernst fort. „Um es kurz zu machen, ich habe meine Ausrüstung vor ein paar Tagen in Barking über Nacht im Auto gelassen.“

      „Und?“, fragte sie.

      „Und es war nach einer etwas hitzigen Auseinandersetzung mit einem Haufen Migranten, die da leben“, fuhr er fort. Sam nahm seine unbeschädigte Digitalkamera in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. „Doch alles scheint unbeschädigt. Nichts wurde gestohlen, nichts beschädigt. Wie seltsam ist das bitte, Nina?“

      Nina zuckte mit den Schultern. Vielleicht wussten sie nicht, dass das dein Auto war, oder dass dein Kram im Kofferraum war?“

      „Sie wussten es“, beharrte er ein wenig laut, bevor Nina den Satz zu Ende sprechen konnte. „Sie wussten es. Sie haben meine Reifen und meine Sitzpolster aufgeschlitzt und meine Fenster eingeworfen, Nina. Du willst mir doch sicher nicht weismachen, dass sie sich nicht die Mühe gemacht haben, in meinem Kofferraum nachzusehen?“

      Er warf ihr einen finsteren Blick zu, und Nina sah ihn nachdenklich an. „Ich verstehe, was du meinst. Warum haben sie deinen Kram in Ruhe gelassen? Vielleicht solltest du einfach dankbar sein und nicht mehr darüber nachdenken? Oder denkst du, dass sonst irgendwas nicht mit deiner Ausrüstung stimmen könnte? Du hast die Kamera in der Hand. Die ist okay, oder?“

      „Ich traue dem Frieden nur nicht“, seufzte er. „Davon abgesehen muss ich erst einmal alle Aufnahmen übertragen, um sie in MotionCap zu einem ordentlichen Bericht zu editieren. Ich sollte mir keine Gedanken machen, nur weil ich ausnahmsweise mal Glück im Unglück hatte, oder?“

      „Vollkommen korrekt. Und wenn du mir meinen Irish Coffee machst, lasse ich dich danach auch in Ruhe, damit du arbeiten kannst“, sagte sie. „Schließlich bin ich nur gekommen, um mich zu versichern, dass du noch am Leben bist.“ Nina zwinkerte ihm zu.

      „Herzlichen Dank auch“, schmunzelte er, holte den Whisky und zwei staubige Gläser aus dem Schrank, um den versprochenen Irish Coffee zu brauen. Er blies den Staub von den Gläsern, stellte sie auf den Küchentresen und fühlte sich ein bisschen besser, nachdem er mit Nina über seine Videoausrüstung geredet hatte. Sie konnte sehen, dass Sam die Aufnahmen am liebsten sofort bearbeiten wollte.

      „Weißt du“, sagte sie und lehnte sich an ihn. „Ich kann den auch machen, wenn du schonmal mit dem Übertragen anfangen willst.“

      Sam sah sie freudig überrascht an. „Das würde dir nichts ausmachen?“

      Nina lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, mach nur. Ich bringe dir gleich deinen Drink.“

      Sam zog Nina spontan in seine Arme, drückte einen Kuss auf ihre weichen Lippen und ließ sie so abrupt wieder los, dass sie ins Straucheln geriet. Im nächsten Moment verschwand er im dunklen Flur, dann hörte sie Kabel, die entwirrt wurden, und Stecker, die in Steckdosen geschoben wurden.

      Während sie Sahne auf den schwarzen Kaffee sprühte, hörte sie eine Stimme aus dem Lautsprecher des Computers. Es klang wie eine Rede, jemand, der über etwas Wichtiges sprach. Sie nahm an, dass Sam ein Interview mit jemandem geführt hatte, und ging mit den zwei Gläsern Irish Coffee in sein Büro.

      „Ich hoffe, ich habe nicht zu viel Zucker genommen, da…“ Sie verstummte und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Sams entsetzte Miene im Licht des Bildschirms sah.
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      „Sam?“, fragte Nina besorgt, während sie den dunkelhaarigen Mann auf dem Bildschirm ansah, der beileibe nicht wie der wichtige Politiker wirkte, für den sie ihn anhand seines Tonfalls gehalten hatte. Schweigend ging sie um Sam herum und stellte seinen Drink auf den Tisch. Anstatt Fragen zu stellen, hörte Nina aufmerksam zu.

      Auf dem Bildschirm war ein einfach gekleideter Mann Mitte dreißig mit ungekämmten lockigen Haaren zu sehen. Doch was Nina an seinem Gesicht am meisten beunruhigte, war das Grinsen, das so gar nicht zu seinen hasserfüllten schwarzen Augen passen wollten. Sie entwickelte spontan eine Abneigung gegen ihn, behielt das jedoch für sich. Schließlich hatte ihre Menschenkenntnis sie vor nicht allzu langer Zeit bei einem äthiopischen Soldaten auch im Stich gelassen. Sie hatte ihn anhand seines Auftretens beurteilt und den Fuß kaum aus dem gigantischen Fettnapf bekommen, als er ihr bewies, dass sie sich in ihm getäuscht hatte.

      Der Mann auf dem Bildschirm hatte eine tiefe Stimme, sein Akzent war weitgehend britisch, doch die Betonung bestimmter Worte war eindeutig französisch. Die Kombination erstaunte die Historikerin, denn sie schien gar nicht zu dem Mann zu passen, dessen Aussehen sie an eine dieser Taliban-Ratten aus den Nachrichten erinnerte. Sie nippte an dem Getränk und lauschte seinem Monolog, der so gar nicht einem Interview mit Sam ähnelte.

      „… und Ihnen läuft die Zeit davon, Mr. Cleave. Wir wissen, wer Sie sind. Wir wissen, wo wir Sie finden können. Ich muss mich keiner leeren Drohungen bedienen, um sie durch Angst zur Kooperation zu bewegen, doch ich muss die Ernsthaftigkeit unserer Forderung betonen. Da ich ein vernünftiger Mann bin und wir berücksichtigen, dass Sie während ihrer Einmischung den Hintergrund nicht kannten, geben wir Ihnen vierundzwanzig Stunden, uns die Frau zu bringen.“

      Ninas Herz stolperte, und sie riss erschrocken die Augen auf. „Welche Frau?“

      „Schh!“, zischte Sam, ohne den Blick von dem Mann auf dem Bildschirm abzuwenden.

      „Ich möchte Ihnen wirklich raten, meiner Bitte nachzukommen, Mr. Cleave. Zwingen Sie uns nicht zu handeln. Wir haben selbst ein paar Videoaufnahmen, die wir ganz schnell den Behörden zur Verfügung stellen könnten“, warnte der Mann mit immer noch unverschämt selbstbewusster Miene und unbewegter Stimme, die vor eiskalter Autorität nur so strotzte. Nina hielt den Atem an. In der Dunkelheit der Wohnung huschten ihre Augen zwischen Sams Gesicht und dem Bildschirm hin und her, doch der Journalist schien vollkommen ruhig und konzentriert.

      „Ich empfehle Ihnen, uns die Frau auszuliefern und zu tun, als wäre all das nicht passiert, dann werden wir dasselbe tun. Ich bin mir sicher, wir alle möchten ja, dass diese ganze Angelegenheit – und die…“ Er zögerte und senkte zum ersten Mal den Blick, als suchte er nach den richtigen Worten. „Fehlinformationen sowie das damit einhergegangene Fehlverhalten nicht an die große Glocke gehängt werden, nicht wahr?“

      „Herrgott“, flüsterte Sam und rieb sich die Nasenwurzel.

      „Seien Sie versichert, Mr. Cleave, dass wir nicht vorhaben, Sie umzubringen. Wir wollen nur unsere … Privatsphäre zurück“, erklärte der Mann und widersprach damit direkt der Nachricht, wie Sam sie aufgefasst hatte. „Kommen Sie unserer Bitte nach, und Sie werden nie wieder von uns hören. Ich gebe Ihnen mein Wort.“

      „S-Sam?“, fragte Nina, in der Hoffnung, diesmal mehr als nur ein Schh! als Antwort zu bekommen.

      Unter seiner Hand hervor antwortete Sam: „Aye?“

      „Wer ist das? Und wer ist die Frau, von der er spricht?“, fragte sie und bemühte sich, nicht zu neugierig oder drängend zu wirken. „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Sam schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Auf dem Bildschirm hielt der Mann eine Karte von London hoch und fuhr fort. „Spätestens Donnerstagabend bringen Sie sie zum All Hallows by the Tower. Unsere Agenten sind überall versteckt. Die kleinste Abweichung von unserer Forderung, und wir veröffentlichen sofort die Aufnahmen. Ich gehe davon aus, dass wir eine Vereinbarung haben, Mr. Cleave.“

      Die Kamera wackelte, dann folgte ein lautes, knisterndes Geräusch, das Sam und Nina erschreckte, und der Bildschirm wurde schwarz, kehrte jedoch im nächsten Moment zu Sams Aufnahmen der Unruhen zurück. Jetzt schienen all die so reißerischen Aufnahmen unwichtig zu sein, die kleinliche Berichterstattung über ein paar örtliche Unruhen wegen Löhnen und Dienstleistungen innerhalb einer kleinen Gemeinde. Er grub seine Hände in die Haare und dachte nicht einmal an die Herkulesaufgabe, die das Editieren der Aufnahmen kurz vor Ablauf seiner Deadline darstellte.

      Nina wollte wirklich nicht bohren, da sie wusste, dass ein falsches Wort reichte, um ihren eigensinnigen Freund dazu zu bringen, die Schotten dicht zu machen, darum trank sie ihren Irish Coffee aus und stand auf. Sie ging in Richtung Küche und bemühte sich, die Coole zu spielen, auch wenn sie nach Antworten lechzte. „Ich sollte losmachen. Lass mich wissen, wenn du irgendwas brauchst, ja?“

      Nina wartete darauf, dass er sie aufhielt, während sie ihr Glas ausspülte, doch der einzige Schrei nach Aufmerksamkeit kam von Bruich. Er rieb den Kopf an ihrer Wade und stieß ein herzzerreißendes Maunzen aus. Einen Moment lang hatte Nina das Gefühl, dass der Kater dem Wunsch seines Herrchens, dass sie bleiben sollte, Ausdruck verlieh. Als wollte er sie um Hilfe bitten, Sam zu Verstand zu bringen, damit er sie um ihre Hilfe bei dieser beunruhigenden Angelegenheit bat. Darum entschied Nina sich, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen und Bruich etwas zu essen zu machen. Je älter der Kater wurde, desto fetter wurde er, doch trotz seiner Leibesfülle war er erstaunlich agil.

      Im anderen Zimmer konnte sie Sam hören, der irgendetwas in den Schubladen seines Schreibtischs zu suchen schien. Im nächsten Moment hörte sie das Fiepen seines alten Windows XP-Laptops und das Kratzen eines USB-Sticks, der in den Port geschoben wurde.

      Mit jeder Sekunde, die verging, nagte die Neugier stärker an ihr, und so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sich durch Bruich abzulenken. Wie es typisch für sie war, marschierte sie schließlich ins Zimmer, baute sich vor Sam auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Okay“, sagte sie streng. „Was ist passiert? Spuck’s aus.“

      Er warf ihr einen schnellen Blick zu, wandte sich dann jedoch wieder der Übertragung der Datei auf seinen Laptop zu.

      „Sam!“, protestierte sie.

      „Nina, ich weiß, das hört sich jetzt ziemlich abgedroschen an, aber je weniger du über diesen Zwischenfall weißt, desto besser“, sagte er und sah sie dabei eindringlich an. „Oder darüber, was er ausgelöst hat. Um deiner eigenen Sicherheit willen.“

      „Um meiner eigenen Sicherheit willen“, äffte sie ihn nach, schniefte und warf ihre Haare über ihre Schultern. „So wie jedes Mal, wenn ich mit dir an Purdues kleinen Schatzjagden teilgenommen habe? So wie jedes Mal, wenn dein Hinterteil in Gefahr war und ich mit in der Scheiße gesessen habe?“

      Er stand auf und blickte auf sie hinab, doch ihre Augen loderten. „Ich habe ein Recht zu wissen, wenn du Ärger hast“, schalt sie.

      „Ach ja?“, fragte er gereizt. „Wie kommt das? Bist du meine Kinderfrau? Meine Mutter? Was gibt dir deiner Meinung nach das Recht dazu?“

      „Weil ich dich l–“ Sie hielt inne, atmete tief durch und sortierte ihre Gedanken. „Weil ich deine Freundin bin, Sam. Sag mir nicht, dass ich mir bei allem, was wir zusammen durchgemacht haben, nicht zumindest ein bisschen Vertrauen verdient habe!“

      „Es geht hier nicht um Vertrauen“, brummte er. „Es geht verdammt nochmal darum, dich aus etwas rauszuhalten, das ich – klopf auf Holz – immer noch ohne deine Beteiligung aus der Welt schaffen kann. Ich will dich ausnahmsweise mal nicht in Gefahr bringen. Ist das so schwer zu verstehen?“

      Nina seufzte und ließ ihre Arme sinken.

      „Verstehst du das?“, wiederholte er.

      „Aye, Sam, aber ich habe nicht gebeten, dass du mich irgendwohin mitnimmst. Ich wollte nur wissen, was los ist … damit ich wenigstens ein bisschen Seelenfrieden haben kann“, sagte sie.

      „Du bist zu neugierig, Nina“, knurrte er. „Scheint ein Fall von weiblichem Ego zu sein.“

      „Wie bitte?“, schäumte sie.

      „Aye, ihr Frauen müsst immer genau wissen, was los ist! Ihr drängt und bohrt, bis ihr die Info bekommt, die ihr haben wollt. Scheint ein Nebeneffekt des Tratschgens zu sein, das auf einem eurer X-Chromosomen sitzt. Und wenn ihr dann ausnahmsweise mal nicht zu allem euren Senf dazugeben müsst, benutzt ihr es als Waffe, wenn ihr unsicher seid.“

      „Hast du sie noch alle?“, keifte sie. „Was zum Teufel ist plötzlich in dich gefahren?“

      „Hör auf damit, dich in meine Angelegenheiten einzumischen!“, polterte er. „Du musst nicht alles wissen, was in meinem Leben vor sich geht. Wie wäre es mit ein bisschen Respekt vor mir und dem verdammten Druck, unter dem ich stehe, anstatt jedes Mal deine Nase überall reinzustecken, wenn du der Meinung bist, dass du mich beglucken musst.“

      Die zierliche Brünette hob eine Augenbraue und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Stille hing zwischen ihnen und wurde zu einer greifbaren Substanz, durch die sie nicht durchdringen konnten. An Sams Miene änderte sich nichts, doch er wusste, dass er gerade so etwas wie einen seidenen Faden durchtrennt hatte. Zu welcher Emotion der gehörte, wusste er nicht, doch er konnte mit Sicherheit sagen, dass er es bereuen würde.

      Als er gerade etwas hinzufügen wollte, zog sie bereits die Wohnungstür hinter sich zu. Zu seiner Überraschung schlug Nina die Tür nicht zu, wie sie es gerne tat, wenn sie durch Gesten anstatt durch Worte sprach.

      „Großartig, Arschloch“, murmelte Sam, der selbst von seinem Ausbruch überrascht war. Doch er hatte sich aufrichtige Sorgen um Ninas Sicherheit gemacht und hatte sie darum nur ein bisschen zu heftig davon abbringen wollen, weiter nachzubohren. „Das dürfte dich mehr kosten, als sogar Purdue sich leisten kann, verdammter Idiot.“

      Bruich huschte an seinem frustrierten Menschen vorbei, als Sam wütend die Fernbedienung durchs Zimmer schleuderte, bevor er sich aufs Sofa sinken ließ und den Kopf in die Hände stützte. Sam rieb sich das Gesicht. „Ugh!“, brummte er, und im nächsten Moment hörte er ein Ping von seinem Laptop, das ihm sagte, dass der Videoclip auf seiner Festplatte gespeichert worden war.

      Mit jeder Minute, die verging, wurde Sam bewusster, wie dumm es gewesen war, Nina zu vergraulen. Mit ihr hätte er am besten über seine Lösungsideen reden können. Sie hätte ihm helfen können, sich darüber klar zu werden, ob er sein Zögern, die namenlose Patientin #1312 diesen Männern auszuliefern, eher seinem rebellischen Charakter oder logischem Denken zuzuschreiben war.

      Jetzt musste er diese Entscheidung allein treffen. Sam war allein mit seinen Zweifeln und musste allein damit fertig werden. Es machte ihm Angst, dass er sich nicht in der Lage fühlte, eine solche Entscheidung zu treffen, doch die Zeit, zum King George Hospital in London zurückzukehren, lief ihm davon. Wenn er es nicht bald tat, würde sein einziger Verhandlungsgegenstand verschwunden sein.
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      Im Leichenschauhaus auf der Upney Lane war die Stimmung düster. Nachdem er in der vergangenen Nacht Fotos von den eigenartigen Tätowierungen der neu eingelieferten Leichen gemacht hatte, saß Dr. Barry Hooper mit seinem Kollegen Dr. Glen Victor in seinem Büro bei einer Tasse Kaffee.

      „Sind sie schon weg?“, fragte Glen über seine Kaffeetasse.

      „Jupp, die nächste Schicht ist da. Ziehen sich gerade um“, sagte Barry.

      „Willst du auch einen?“, brummte Glen. „Gott, ich bin erledigt.“

      „Wir können auch bald nach Hause“, tröstete sein Kollege ihn und nahm dankbar die angebotene Tasse Kaffee entgehen.

      Glen schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nicht die Jungs“, korrigierte er und schloss die Finger um die beinahe unerträglich heiße Tasse, als machte es ihm nichts aus. „Ich zermartere mir immer noch das Hirn, welchem Verein diese Typen von heute Nacht angehören. Es ist fast, als hätte man eine satanistische Tätowierung auf einer katholischen Nonne gefunden, Barry. Irgendwas stimmt da nicht, Barry, und das sollten wir nicht ignorieren.“

      „Oh, so schlimm ist es sicher auch wieder nicht“, seufzte Barry und rührte seinen Kaffee um. „Die gehören wahrscheinlich nur irgendeiner Gang in der Gegend an. Irgendwas, das mit ihrer Kultur zu tun hat. Nicht jedes Kreuz steht für eine Religion oder einen Kult.“

      Glen sah Barry scharf an. „Das stimmt schon, aber dieselbe Tätowierung bei mehreren Männern?“ Er stand auf und nahm eine Akte von einem Stapel. „Wenn ein Haufen Männer mit derselben Tätowierung am selben Tag am selben Ort draufgehen, kannst du mir nicht sagen, dass das ein Zufall ist.“

      „Ich glaube, du interpretierst da zu viel hinein, doch wenn es dich nicht loslässt, solltest du mit dem Boss darüber reden“, schlug Barry vor und nickte durch die Fensterscheibe den Kollegen zu, die gerade ihren Dienst antraten. „Kuriositäten wie diese dürften ihn genauso interessieren wie dich.“

      „Denkst du?“, fragte Glen. „Aber ganz ehrlich, findest du es nicht auch seltsam, dass unsere verstorbenen muslimischen Freunde hier gar keine Familie zu haben scheinen, die sie abholen will?“

      Barry horchte auf. „Was meinst du?“, fragte er seinen Kollegen. „Du hast niemanden erreicht, der sie abholen kann?“, fragte er schulterzuckend. „Warum versuchst du es dann nicht bei einem Freund der Familie? Ich bin mir sicher, dass ihre Gemeinde da zusammenhält, vor allem, was ihre Bestattungsriten angeht, oder?“

      „Barry“, seufzte Glen müde. „Was ich meine, ist, dass diese Männer hier keine Familie haben. Der Imam der Gemeinde in Barking, durch den wir sonst die Familien kontaktieren würde, meinte, dass diese Männer nicht zu seiner Gemeinde gehören, Barry.“

      Barry Hooper wusste, dass die ständige Wiederholung seines Namens ein deutlicher Hinweis darauf war, dass Glen von seiner entspannten Herangehensweise mehr als irritiert war. Er konnte sehen, dass dieser seltsame Fund das bisschen Seelenfrieden, das Glen Victor besaß, zunichte gemacht hatte.

      „Okay“, sagte er. „Dann sag mir, was du glaubst, dass hier vor sich geht. Natürlich muss ich dir Recht geben, dass das ein bisschen seltsam ist, da Muslime ja sonst ziemlich streng sind, was die Einhaltung ihrer Bestattungsrituale angeht.“

      „Danke auch“, brummte Glen schlecht gelaunt. „Ich glaube, dass wir es hier mit einer ganz anderen Art von Migranten zu tun haben. Sieh uns an! Wir haben Mutmaßungen angestellt. Doch was genau hat uns dazu bewogen, anzunehmen, dass sie islamistische Extremisten sind? Ihre dunklen Augen und Haare?‘

      „Ähm… die Tatsache, dass sie dabei waren, eine Frau zu steinigen?“, fügte Barry ein.

      „Herrgott nochmal“, entfuhr es Glen wütend. Der gereizte Gerichtsmediziner begann zu schwitzen. „Findest du nicht, dass das der perfekte Mord ist? Denk nur einen Moment nach, Barry. Wenn du deine Frau erschießen und dabei nicht erwischt werden willst, lässt du es wie einen Raubüberfall aussehen, oder?“

      Barry wusste nicht, wie er darauf antworten sollte, doch das war auch nicht nötig, denn sein Kollege fuhr fort. „Du würdest es wie einen Unfall aussehen lassen oder eine klassische Zur-falschen-Zeit-am-falschen-Ort-Situation! Begreifst du es nicht?“

      Zwischenzeitlich hatte sich die gesamte Tagesschicht versammelt und lauschte der beunruhigenden Diskussion. Dr. Victor zeterte wie ein Irrer, und bis zu diesem Moment hatte dem der ruhig-abwiegelnde Ton von Dr. Hooper gegenübergestanden. Doch Dr. Hooper begriff plötzlich, worauf Dr. Victor hinaus wollte.

      „Bei Gott, Glen, du hast Recht!“, antwortete er.

      „Oh, warum musst du so ein–“, zischte Glen, wurde jedoch schnell von seinem Kollegen unterbrochen.

      „Nein, Glen, ich verstehe, worauf du hinauswillst“, beharrte Barry, und Glen starrte ihn an. „Wenn du jemanden umbringen wolltest, ohne dir Sorgen machen zu müssen, deswegen geschnappt zu werden, würdest du dafür sorgen, dass es an einem Ort und auf eine Art und Weise passiert, die dort nicht ungewöhnlich ist.“

      Glens Miene hellte sich auf, er hob seine Hände und klatschte Barry auf den Oberarm. „Genau das meine ich, alter Junge!“

      „Das ist, wie jemanden an Halloween umzubringen, versteht ihr?“, hörten die zwei Mediziner einen der Assistenten draußen erklären. „Man bringt jemanden in einer Nacht um, in der alle durch die Gegend schreien und die Leute es gewohnt sind, Kunstblut zu sehen, richtig?“

      „Vollkommen richtig, Brent.“ Glen verdrehte die Augen und spähte aus der Bürotür. „Vollkommen richtig, mein Junge.“

      „Wer hat so den Abgang gemacht? Jemand, den sie hergebracht haben?“, fragte Brent, einer der Assistenten der Tagesschicht.

      Glen schüttelte den Kopf. „Wie sind wir eigentlich zu diesem Clown gekommen? Ein echter Ali-G. Mich graut es jetzt schon vor der Zukunft der Ärztezunft.“

      Barry schmunzelte.

      Als sie ihre Tassen ausgetrunken hatten, mussten die beiden entscheiden, was sie mit den Leichen der Männer, die niemand haben wollte, tun sollten. Die inoffizielle Meinung, die sich die beiden gebildet hatten, war, dass die Männer schlicht und ergreifend Killer waren, Fußsoldaten, die jemand angeheuert hatte, um einen Mordanschlag wie eine religiös motivierte Bestrafung aussehen zu lassen – in einer Zeit und an einem Ort, an dem die Regierung solches Verhalten stillschweigend tolerierte.

      „Ich glaube, wir sollten jemanden hinzuziehen, der sich mit Symbologie oder zumindest Kulten auskennt, damit er sich diese Tätowierungen ansieht“, bemerkte Glen deutlich ruhiger als zuvor. „Vielleicht einen Experten, der uns sagen kann, woher diese Typen kommen und ob diese Tätowierungen sie als Angehörige einer militanten Gruppe von Killern ausweisen. Du hast den Text gesehen. Soldaten nennen sie sich ja offensichtlich. Aber wessen Soldaten?“

      Barry starrte gedankenversunken vor sich hin und rieb sich den Nacken. Dann nickte er. „Du hast Recht. Es wäre am besten, herauszufinden, womit wir es zu tun haben, bevor wir irgendetwas Unüberlegtes unternehmen und womöglich die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf uns lenken. Ich meine, Glen, wenn diese Typen wirklich ein Haufen von Killern waren, dann ist das ein ganz heißes Eisen. Ich sage, wir erzählen niemandem sonst davon, bis wir wissen, wofür die Tätowierung steht. Erst dann können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen.“

      „Gut“, nickte Glen entschlossen. „Wen kennen wir, der sich die Tätowierungen ansehen kann, ohne dass er es gleich an die große Glocke hängt?“

      „Ich kann meine Frau fragen. Sie arbeitet für das Nationalarchiv und kennt jede Menge Akademiker, die den Ball flach halten“, schlug Barry vor. „Sie würde uns nie jemanden schicken, dem wir nicht vertrauen können.“

      „Okay, dann frag sie“, nickte Glen. „Doch für den Moment lass uns unsere Killer schön verstauen, nicht dass noch einer der anderen Gerichtsmediziner darauf kommt, sie sich anzusehen.“

      Damit rief Dr. Victor zwei der Hilfskräfte zu sich und beauftragte sie, die acht Leichen zur längeren Lagerung zum Zweck des Ausfindigmachens der Angehörigen und Abholung durch dieselben, wie er es auf der Akte notierte, in den Aufbewahrungsraum im Keller zu bringen. Dann machte er Feierabend.

      

      Ein ungewöhnlich klarer Morgen begrüßte Dr. Barry Hooper auf dem Weg zu seinem Wagen. Für seine nach einer anstrengenden Schicht müden, geschwollenen Augen war es viel zu hell. Um alles noch schlimmer zu machen, waren die Wände rund um den Parkplatz weiß gestrichen und reflektierten das grelle Morgenlicht. Wie immer schloss er seinen Wagen auf, als der 8:35 Uhr-Zug auf der anderen Seite der Mauer vorbeifuhr.

      Mit einem Seufzer versuchte er, das ohrenbetäubende Rattern der Räder auf den Schienen zu ignorieren. Seine Ohren schmerzten vom Lärm nach der Grabesstille der Nachtschicht. Auch wenn die vergangene Nacht wahrscheinlich die ereignisreichste seit einer ganzen Weile gewesen war, war es im Leichenhaus trotzdem deutlich ruhiger als in jedem Büro.

      Alles, was er wollte, war, nach Hause zu fahren, heiß zu duschen und schlafen zu gehen. Der seltsame Fund letzte Nacht und der Sturm hatten ihn dauernd frösteln lassen. Barry hatte ein ganz eigenartiges Gefühl – es war, als trüge er tote Haut als Kleidung. Lag es am Wetter oder waren es die überraschten Mienen der Toten gewesen?

      Claire, seine Frau, war jetzt bei der Arbeit. Ohne sie im Haus war ihr gemeinsames Schlafzimmer ein gemütlicher Zufluchtsort, in dem er sich einfach ins ungemachte Bett verkriechen und eindösen konnte. Das Beste an allem war ihre Abwesenheit, das Fehlen der schrillen Stimme, der Fragen, unaufhörlichen Warnungen und Forderungen seiner herrischen Frau.

      Heute würde es ihn nicht so sehr stören, mit ihr reden zu müssen, denn heute hatte er tatsächlich etwas, worüber er mit ihr reden konnte. Etwas, das nichts mit den in seinem Schrank verbleibenden frischen Hemden zu tun hatte, oder ob er den Müll rausgebracht hatte, oder warum er lieber die nationalen Bowlingmeisterschaften im Fernsehen ansah, anstatt sie zu Madges Bridgerunde zu begleiten. Heute würde er ein Thema haben, das sie beschäftigen würde. Er brauchte ihre Hilfe, und es würde sie lange genug beschäftigen, dass sie den Unsinn vergessen würde, den sie wieder einmal für ihn geplant hatte.

      Barry lächelte, als er seinen Wagen anließ und vom Parkplatz fuhr. Der Gedanke, dass er zur Abwechslung einmal etwas von ihr verlangen würde, freute ihn. Doch erst einmal würde er in aller Ruhe ein paar Stunden schlafen, bevor er mit ihr darüber sprach.

      Claire Hooper war ein Heißsporn irischer Abstammung, der mit seinem Blick selbst einen weißen Hai in Angst und Schrecken versetzen konnte. Doch wenn man es richtig anstellte, konnte sie wirklich süß sein, und Barry wusste bereits, wie er an die Sache herangehen würde: er würde an ihren Sachverstand appellieren. So würde sie nicht widerstehen können, den Kontakt für ihn herzustellen, den er brauchte, selbst wenn es nur war, um zu beweisen, dass sie an dieser oder jener Universität ein hohes Tier kannte, das wiederum jemanden kannte, der ihm helfen konnte.
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      Zwei Tage, nachdem der bekannte Enthüllungsjournalist Sam Cleave seinen Wagen in Barking abgeholt hatte, saß der Mann, der ihm die Videonachricht geschickt hatte, in einem Bunker in der Nähe des Schauplatzes des Zwischenfalls, der alles ausgelöst hatte.

      Umgeben vom Rest seiner Ortsgruppe, rief er die Anwesenden zu Ruhe.

      „Er hat uns Toshana nicht geliefert, und gemeldet hat er sich auch nicht“, sagte er zu den wenigen Männern. „Ich habe wirklich gehofft, dass er es nicht darauf ankommen lässt. Ich bewundere ihn.“

      „Wie kannst du ihn bewundern?“, fragte sein Freund Gille ihn, irritiert von der Nachsicht ihres Anführers. „Er hat unsere Freunde getötet, unsere Brüder! Mit seinem oh-so-heroischen Einschreiten hat er unsere Sitten und Gebräuche missachtet! Wie kannst du jemanden wie ihn bewundern?“

      „Gille, nicht jeder Krieg hat nur zwei Seiten. Manchmal muss man Allianzen mit seinen Feinden schmieden, damit man die Mächte besiegen kann, die uns überhaupt erst zu Feinden gemacht haben“, erklärte er. „Ja, er und der Mann im Wagen haben unsere Brüder getötet. Das macht mich wütend, doch wir können es uns nicht leisten, einen Mann wie ihn aus dem Weg räumen zu lassen. Das würde zu viel internationale Aufmerksamkeit auf uns lenken. Verstehst du das?“

      Ein anderer der Männer feixte vom anderen Ende des Raumes: „Es ist ja nicht so, als könnten wir ihn in aller Öffentlichkeit steinigen, Gille.“

      Gille zeigte ihm den Mittelfinger, sehr zum Amüsement des Mannes. Er drehte sich um und sah seinen Anführer ernst an. „Was willst du jetzt tun? Wir müssen ihn finden, bevor er Toshana womöglich hilft, das Land zu verlassen.“

      „Dieses Miststück“, brummte einer der Männer und biss in sein Sandwich. Zustimmendes Gebrumme erhob sich. Sie waren zu sechst. Mehr war von ihrer ursprünglichen Gruppe nicht übrig, nachdem Sam und sein unbekannter Freund die anderen getötete hatten.

      „Gott, warum bringen wir ihn nicht einfach um, und die Sache ist gegessen?“, zischte Gille.

      Der Anführer versetzte ihm prompt eine Ohrfeige. „Ich dulde keine Blasphemie, Gille. Ich werde mich nicht wiederholen.“ Gille zog den Kopf ein, hielt sich die Wange und nickte. „Ihr alle dürftet wissen, dass Sam Cleave nicht unser Feind ist, nur weil er unsere Brüder getötet hat, um Toshana zu retten“, fuhr er fort. „Er ist ein Angehöriger der Apostatenbrigade.“

      „Wie?“, keuchte ein älterer Mann.

      „Wer zum Teufel sind die denn?“, fragte Gille, die Hand immer noch auf seiner Wange.

      Der alte Mann begann zu erklären, da ihr Anführer es zu billigen schien. Während er berichtete, blinzelte er nervös. „Das ist eine Geheimorganisation, eine von vielen auf dieser Welt. Sie sitzen in den Bergen der Mongolei und Russlands. Im Zweiten Weltkrieg haben Hitler, Himmler und der Rest des SS-Oberkommandos eine Gruppe gegründet, die…“

      „Die Thulegesellschaft, das wissen wir, Ben“, seufzte Gille.

      „Hör ihm zu“, schnauzte der Anführer und nickte dem alten Mann zu.

      „Diesmal geht es nicht um die Thulegesellschaft, sondern um eine Gruppe, die aus der Thulegesellschaft und der Vrilgesellschaft und anderen Gruppen wie der Brüder des Lichts hervorging.“

      „Innerhalb der Thulegesellschaft hat die SS-Elite einen weiteren Geheimbund gegründet, den Orden der Schwarzen Sonne. Je von denen gehört?“, fragte der alte Mann die anderen. Ein paar nickten, andere blickten ratlos drein. „Also, die Schwarze Sonne hat Jagd gemacht auf Relikte, die es den alten Göttern ermöglichen sollten, in unsere Dimension zu kommen, um die Nationen der Welt zu zerschlagen und die arische Rasse zur Weltherrschaft zu erheben. Ich weiß, es klingt absurd – wie etwas aus einem schlechten Film, doch sie haben wirklich geglaubt, dass Artefakte wie die heilige Lanze oder die Bundeslade der Schlüssel dazu waren, mit der ursprünglichen Herrenrasse, von der alle Arier abstammen, in Verbindung zu treten.“

      Er sah seine Brüder an, die alle aufmerksam zuhörten. „Angeblich ist die Schwarze Sonne nach dem Tod Hitlers irgendwann Ende der vierziger Jahre aufgelöst worden, doch viele Leute wissen, dass es den Orden der schwarzen Sonne noch immer gibt. Seine Angehörigen streben immer noch nach der Weltherrschaft. Sie verfügen über nahezu unbegrenzte Ressourcen und streben immer noch die Weltherrschaft an. Viele ihrer Mitglieder gehören zur High Society und finanzieren ihre abstrusen Pläne. Und um den Bogen zur Apostatenbrigade zu schlagen. Das ist auch ein Geheimbund, doch was ihn für den Orden der Schwarzen Sonne so gefährlich macht, ist, dass die meisten seiner Mitglieder einst zur Schwarzen Sonne gehört haben!“

      Die Männer lauschten gebannt. Mit rauer Stimme fuhr er leise fort. „Die Apostatenbrigade ist quasi das Gegenbild der Schwarzen Sonne. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Aktivitäten der Schwarzen Sonne ausfindig zu machen und stillschweigend zu beenden. Sie benutzen Banken, Hacker, Social Media und woher sie sonst noch Informationen bekommen können, um zu verhindern, was die Schwarze Sonne zu erreichen versucht, doch an sich sind sie ein einziges Rätsel. Sie sind quasi unauffindbar, abgesehen natürlich von denen, die wissen, wonach sie suchen.“

      Der Anführer ließ den Blick über seine loyalen Brüder schweifen, bevor er hinzufügte: „Und Sam Cleave, meine Freunde, ist einer von ihnen.“

      Mit erstaunten Mienen wurde den Männern im Bunker unter den Trinity Square Gardens bewusst, dass sie in Sam Cleaves Fall nichts übereilen durften. Gille senkte betreten den Kopf, nachdem er so vorschnell die Exekution des Journalisten gefordert hatte.

      „In Gangsterfilmen sagen sie ja auch immer, dass man jemanden, den man nicht kennt, nicht umbringen sollte“, lächelte der Anführer. „Das hier ist ein solcher Fall. Wir müssen mit Bedacht vorgehen, Brüder. Wir können nicht einfach jemanden töten, den wir nicht kennen, versteht ihr?“

      „Und was jetzt?“, fragte Gille. „Was willst du dann tun, um Toshana zurückzubekommen?“

      Der Anführer zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht. Ich möchte nur ungern auf Leute zurückgreifen, die ihm nahezustehen. Doch Toshana zurückzubekommen ist den Tritt ins Hornissennest wert.“

      „Der Feind meines Feindes ist mein Freund“, sagte der alte Mann. „Das scheint hier gut zu passen, auch wenn es schwerfällt, Vertrauen zu fassen. Aber unser Anführer hat Recht, Brüder. Wir müssen Sam Cleave tolerieren. Vielleicht können wir ihn benutzen, um Toshana zu finden, bevor wir ihn verschwinden lassen, ohne, dass die Apostatenbrigade etwas von seinem plötzlichen Ableben mitbekommt.“

      „Weise Worte, Papa, weise Worte“, nickte der Anführer.

      „Darum werde ich ihn verfolgen und sehen, ob ich sie von ihm weglotsen kann. Wenn er Widerstand leistet, schieße ich ihm ins Gesicht und steinige das Miststück in irgendeinem leerstehenden Gebäude“, sagte der Anführer. „Doch ich werde sie so oder so beseitigen, mit oder ohne Sam Cleaves Hilfe.“

      Die Männer dachten schweigend über den neuen Plan nach. Sie waren es gewohnt abzuwarten, bis die Entwicklungen ihren nächsten Schritt diktierten. Während sie abwarteten, ebnete ihr Anführer in der Regel den Weg zu ihrem nächsten Vorhaben und zwischenzeitlich hatten sie gelernt, ihm zu vertrauen.

      „Sag einfach Bescheid, wenn du uns brauchst, Sohn“, sagte der alte Mann.

      „Das werde ich. Ich reise in zwei Stunden nach Edinburgh ab. Dem Tracker nach, den ich in Cleaves Ausrüstung versteckt habe, lebt er in einem Apartmentgebäude in einem Top-Viertel der Stadt, genau dem Ort, an dem man einen Typen wie ihn erwarten würde“, sagte der Anführer. „Doch wie auch immer es laufen wird, innerhalb der nächsten 24 Stunden werden wir wissen, was zu tun ist.“
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      Nina hatte versucht, Purdue anzurufen, doch seine Assistentin hatte ihr gesagt, dass er in den Niederlanden bei einem Meeting war, über das sie ihr nicht mehr sagen durfte. Diese Information hatte Nina ein bisschen beunruhigt, vor allem, da Purdue schon zuvor bei ähnlich geheimen Meetings in gefährliche Situationen geraten war. Bei diesen Meetings ging es oft um viel mehr als den nächsten Merger oder das nächste lukrative Investment unter den oberen Zehntausend.

      Purdue war, ob es ihm nun gefiel oder nicht, ein überaus prominentes Mitglied der High Society. Jetzt, wo selbst die Argwöhnischsten davon überzeugt waren, dass er nichts mehr mit der Schwarzen Sonne oder anderen elitären Gruppen am Hut hatte, sahen die meisten ihn wieder als den reichen Playboy. Doch selbst, nachdem sich das politische und geschäftliche Klima um Purdue wieder beruhigt hatte, war Purdue nicht mehr der Mann, den sie von früher kannten.

      Nach allem, was er in den letzten fünf Jahren ertragen, gelernt, verloren und worum er gekämpft hatte, hatte sich der stets heitere Philanthrop verändert. Er war deutlich zynischer und teilnahmsloser geworden, und auch wenn er nach wie vor furchtlos war, war er potentiellen Geschäftskontakten gegenüber jetzt deutlich argwöhnischer.

      Um all jenen, die ihn aus dem Schatten beobachteten, zu versichern, dass er seine Geschäfte voll im Griff hatte und bereit für neue Verbindungen war, nahm er an der jährlich stattfindenden privaten Konferenz teil.

      „Möchten Sie, dass ich ihn bitte, Sie zurückzurufen, wenn er sich heute Abend meldet, Dr. Gould?”, fragte Nora, Purdues neue Assistentin sie freundlich. Nina mochte Nora. Sie war Schottin, charmant und effizient.

      „Keine Sorge, Nora“, antwortete Nina. „Ich wollte nur Hallo sagen. Aber ich fahre heute Abend zurück nach Oban, darum bin ich sowieso nicht mehr in Edinburgh, wenn er zurückkommt.“

      „Okay, Dr. Gould. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt nach Hause“, sagte Nora.

      „Danke, Ihnen noch einen schönen Tag“, beendete Nina den Anruf lächelnd. Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Zug an ihrer Zigarette. „Wieder ganz der Alte, was Purdue?“, seufzte sie und betrachtete die Kleiderhaufen auf ihrem Bett, bereit, gepackt und ins Auto gebracht zu werden. Sie wusste, welche exklusive, geheime Konferenz Purdue besuchte, und es drehte ihr den Magen um, wenn sie daran dachte, dass er direkt wieder in den Sumpf der superreichen Monster und Scharlatane gesprungen war, aus dem er sich gerade erst befreit hatte. Doch sie wagte es nicht, etwas zu sagen, zu bohren, zu warnen oder ihre Hilfe anzubieten – denn wie das bei Sam angekommen war, stieß ihr immer noch bitter auf.

      „Gut gemacht, Purdue. Tu du nur, was du am besten kannst, mein Lieber. Wickle du nur die anderen Gäste der Bilderberg-Konferenz ein und sieh zu, wie schnell du wieder im Keller unter der Küche einer Nazi-Mutti landest“, brummte sie, während sie ihre zuvor ordentlich gefalteten Kleider achtlos in ihren Koffer schleuderte. Nina war es leid, zu versuchen, Sam und Purdue zu unterstützen, denn das endete in der Regel zu ihrem Nachteil.

      Was sie jedoch erstaunte, war, wie emotional sie war, was die beiden Männer anging, und dass sie nicht in der Lage gewesen war, Sam davon zu überzeugen, ihr genug zu vertrauen. Es war untypisch für sie, sich derart um etwas zu scheren, besonders die Reaktionen von Männern, doch sie war unglücklich über Sams Zurückweisung und Purdues Unerreichbarkeit. Es war nicht so sehr, dass sie sich ausgeschlossen fühlte, doch sie fühlte sich geschwächt durch Loyalität und Freundschaft, und Nina hasste das.

      Aus irgendeinem Grund war Vater Harper wiederzusehen ein Gedanke, der sie tröstete. Nina, die Ketzerin, die Anti-Katholikin, die der Religion aus dem Wege ging, wo sie nur konnte, wünschte sich, einen katholischen Priester zu sehen, um sich besser zu fühlen? Nina schnaubte. Ihre Gefühle waren wirklich lächerlich, doch sie musste zugeben, dass sie das Bedürfnis hatte, sich mit dem Hünen in schwarzer Soutane im St. Kolumban Museum historischer Repression zu unterhalten.

      „Keine Beichte. Keine Absolution. Nur reden“, murmelte sie, als sie die Tür der Pension, in der sie übernachtet hatte, hinter sich zuzog.

      

      Als sie in Oban ankam, schien die Nachmittagssonne an einem ungewöhnlich klaren Himmel, den sie sich nur mit ein paar Wölkchen teilte. Der Wind war mild und wehte den Duft des Meeres und Schlüsselblumen vor sich her, als sie nach Hause fuhr. Sie entschied, zuerst nach Hause zu fahren, auszupacken und sich ein bisschen auszuruhen, bevor sie den Priester mit ihrer Enthüllung belästigte.

      Schließlich war sie ein Heide – nicht wirklich ein Atheist, doch generell kein Fan organisierter Religion. Dennoch wollte sie mit Vater Harper reden – in seiner Rolle als Ratgeber, nicht der spirituellen Unterstützung wegen. Auch wenn Nina kein Mitglied seiner Gemeinde war, wies Vater Harper sie nie ab. Vielleicht war er der Meinung, dass er sie irgendwann dazu bringen könnte, den Glauben an seinen Gott zu finden oder auch nur an einer seiner Messen teilzunehmen. Andererseits war er jedoch viel zu intelligent, um so naiv zu sein. Jeder mit einem bisschen Ahnung von Psychologie konnte sehen, dass Dr. Gould fest gefasste Meinungen hatte – nicht, dass sie nicht zugeben konnte, wenn sie sich irrte.

      Ihr Haus oberhalb der Straße starrte sie an, wie ein vernachlässigter Liebhaber. Das Verandalicht, das sie eingeschaltet gelassen hatte, brannte immer noch.

      „Die Stromrechnung wird wieder ein Spaß“, murmelte sie, als sie den Pfad zum Haus hinauf ging und kopfschüttelnd die Wiese betrachtete, mit deren Wachstum sie einfach nicht mitkam. Vom Wind umgewehte Halme wiegten sich über dem Pfad, und mehr als einmal wäre sie beinahe darüber gestolpert.

      Du wirst alt, Nina. Dein Tempel bei Ronnie’s Fitness wartet auf dich. Du faules Stück hast nicht einmal bei Masterton’s trainiert, als du in Edinburgh warst, schalt sie sich angesichts ihres Mangels an Bewegung in letzter Zeit. Darum schnaubst du jetzt auch wie eine Dampflok auf dem Weg zu deinem Haus!

      Schließlich kam sie zu den Stufen zur Veranda und schwang ihren Koffer empor. Das Licht flackerte kaum merklich, ein Zeichen, dass sie vergessen hatte, den Timer einzuschalten und dass die alte Glühbirne darunter gelitten hatte. Sie ignorierte das Brennen in ihren Beinen und atmete tief durch. Um sich zu beweisen, dass sie nicht ganz außer Form war, übersprang sie – erfolgreich – die letzten drei Stufen der Treppe.

      „Na bitte. Das geht also noch“, lächelte sie und schloss die Haustür des alten Hauses auf, das sie vor ein paar Jahren gekauft hatte, mit Blick über Oban und das friedliche blaue Meer.

      Drinnen war es dunkel, auch wenn draußen helllichter Tag war. In ihrem Haus war es nie sonderlich hell, vor allem, weil die meisten Fenster nach Süden und Südwesten ausgerichtet waren, und die wenigen Fenster, die nach Osten und Westen ausgerichtet waren, lagen im Schatten großer Birken und Ebereschen.

      Nina mochte den Schatten. Sie arbeitete besser im Halbdunkel, wo ihre Gedanken im schwachen Licht fokussiert waren und ihr das Gefühl der Distanz zu der Zeit, in der sie lebte, gaben. Als Historikerin umgab sie sich gerne mit alten Dingen, Antiquitäten, Kodizes und Schreibschränken, um ihre Notizen, Akten und Dokumente zu lagern. Nina hatte nur einen Laptop, da moderne Kommunikation Internetzugang erforderte und sie damit schnell recherchieren konnte. Sie bevorzugte handgeschriebene oder mit Maschine getippte Notizen.

      Als sie das Foyer betrat, wandte sich ihre unbeabsichtigte Kontemplation den Metaphern ihrer Existenz zu. So sehr ihr das auch missfiel, sie konnte es nicht verhindern. Die kühle Luft in ihrem Haus, die nackten Holzböden, die ab und an von alten Perserteppichen unterbrochen wurden, wurden zu einem Gleichnis, ehe sie an etwas anderes denken konnte. Einsamkeit, Kälte und Dunkelheit durchzogen das Haus, das ihr Zuhause war, und Nina fragte sich, ob Einsamkeit wirklich etwas war, das sie sich für den Rest ihres Lebens wünschte.

      Bewusst tat sie das. Ein Partner oder ein Haustier waren nicht nötig. Freiheit war von größter Wichtigkeit, besonders für jemanden, der so impulsiv war wie sie. Doch wenn das okay für sie war, warum zweifelte sie daran, nur weil das stille Haus, das sie empfing, sie eher an Sibirien als an Shangri-La erinnerte?

      Um diese verdrießlichen Gedanken zu verscheuchen, schaltete sie ihren iPod ein und wählte eine Hardrock-Playlist, während sie in der Küche Wasser aufsetzte.

      „Keinen Alkohol heute. Keinen Alkohol heute“, wiederholte sie, während sie einen Kaffee braute. Alkohol machte sie immer emotional, und nachdem die letzten zwei Tage von Zurückweisung und Abwesenheit geprägt gewesen waren, wäre es unklug gewesen, zu trinken. Die letzten zwei Monate hatte sie an nichts gearbeitet, keine Referate oder Vorlesungen gehalten. Nina war müde. Sie war ihren Beruf nicht leid, hatte nur im Moment die Nase davon voll. So sehr sie das, was sie tat, auch liebte, hatte sie das Gefühl, sich fast zu Tode gearbeitet zu haben, auch wenn sie sich kaum mehr anstrengen musste, um zu guten Ergebnissen zu kommen.

      Schwarzer Kaffee mit viel zu viel Zucker ersetzte diesmal einen guten Bourbon, während sie auf ihrem Festnetzanschluss eine Nummer wählte. Heute war kein guter Tag zum Trinken, nicht, bevor sie kapitulierte, nachdem sie es viel zu oft versucht hatte. Es war demoralisierend, am Vortag nichts erreicht zu haben, besonders, wenn der eigene halbherzige Widerstand gegenüber Dingen, die ihre Produktivität behinderten, schuld daran war.

      „Hallo Benny? Ich bin’s, Nina Gould“, sagte sie. „Ich will Ihnen ja nicht auf die Nerven gehen, aber könnte ich wieder mal Ihren Rasenmäher ausborgen?“

      Während sie mit dem alten Fischer über dessen Rasenmäher verhandelte, piepste ein wartender Anruf in ihrem Ohr.

      „Benny“, begann sie, um ihn zu fragen, ob sie ihn zurückrufen konnte. Doch der alte Mann, der sie quasi anbetete, wollte gar nicht aufhören zu reden, und Nina konnte den alten Glasgower nicht vergrätzen, denn sonst würde sie ihren Rasen nie gemäht bekommen.

      Piep – piep

      Piep – piep

      „Benny, darf ich Sie gleich zurückrufen, ja?“, sagte sie schnell und legte auf.

      „Aye?“, meldete sie sich, als sie den wartenden Anruf annahm.

      „Hallo? Spreche ich mit Dr. Gould?“, fragte die Stimme eines Mannes.

      „Am Apparat“, sagte Nina. „Und Sie sind?“

      „Ich bin Dr. Barry Hooper, und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie zu Hause anrufe, Dr. Gould, doch ich konnte Sie nicht auf Ihrem Handy erreichen“, sagte der Anrufer.

      „Oh shit!“, entfuhr es Nina, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihr Handy seit ihrer Ankunft noch nicht wieder eingeschaltet hatte. Ihre Handtasche stand gerade außer Reichweite ihres Festnetzanschlusses.

      „Wie meinen?“, fragte er.

      „Keine Sorge, Dr. Hooper. Ich habe nicht Sie gemeint. Mir ist gerade nur eingefallen, dass ich etwas vergessen habe“, erklärte sie freundlich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und streckte ihr Bein. Mit den Zehen versuchte sie, den Trageriemen der Handtasche zu erreichen.

      „Meine Frau arbeitet für das Nationalarchiv in London, und sie hat Sie mir empfohlen. Mein Kollege und ich sind da auf ein Rätsel gestoßen, und ich glaube, wir brauchen die Expertise eines Historikers“, erklärte Barry.

      Nina schaltete ihr Handy ein und legte es auf den Tisch, wo ein verpasster Anruf nach dem anderen auf ihrem Display blinkte. „Und was ist das für ein Rätsel, Doc?“, fragte sie.

      „Darüber würde ich lieber persönlich mit Ihnen reden, Dr. Gould“, beharrte er vorsichtig. „Ich arbeite für das städtische Leichenhaus in Barking in London, und wir haben da vielleicht … wir glauben, wir sind da auf etwas … Seltsames? … gestoßen.“

      Nina hörte aufmerksam zu, doch als ein verpasster Anruf von Sam auf ihrem Handy blinkte, war es um ihre Konzentration geschehen.
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      Sam konnte schon die dritte Nacht in Folge nicht schlafen. Die Sache mit Nina ging ihm nach, und um seine Misere noch zu verschlimmern, konnte er sich nicht bei ihr entschuldigen, da sie seine Anrufe nicht annahm. Die erste schlaflose Nacht hatte er dazu benutzt, den Bericht über die Unruhen für Channel 15 fertig zu editieren, und hatte ihn am nächsten Morgen abgeschickt.

      Seitdem waren seine Nächte jedoch von seinen Sorgen erfüllt gewesen. Im Licht des Vollmondes, der gelegentlich zwischen den dicken Wolken hervor spähte, beobachtete er, wie der Raum mal heller und mal dunkler wurde. Genau wie sein Leben in letzter Zeit. Auch da entzogen sich die hellen oder dunklen Konsequenzen von Ereignissen – gleich welcher Art – seiner Kontrolle. Alles, was er tun konnte, war, die Vorhänge aufzuziehen, doch er hatte keinen Einfluss darauf, was ganz natürlich am Himmel passierte.

      Er musste schlafen, doch Gedanken wie dieser kreisten ununterbrochen durch seinen Kopf und zerrissen jeden noch so dünnen Schleier, den Morpheus für ihn gewoben hatte. Jedem Gedanken folgte ein neuer und machte es ihm unmöglich, Ruhe zu finden. Er hoffte, dass Nina nicht so wütend auf ihn war, um sich mit dieser Sackgasse, in der sie sich befanden, abzufinden, wagte es jedoch nicht, sie noch einmal anzurufen. Sie war sicher noch wach, denn sie war ein Nachtmensch, doch wenn sie bis jetzt noch keinen seiner Anrufe erwidert hatte, war es ein klares Zeichen, dass sie nicht mit ihm reden wollte.

      Sam setzte sich auf. Es war kurz nach drei Uhr, darum entschied er sich gegen den Whisky und machte sich stattdessen eine Tasse Kamillentee. Beim ersten Schluck verzog er das Gesicht, doch er konnte jetzt keinen benebelten Verstand gebrauchen, darum hoffte er, dass der Tee ihn genug beruhigen würde, damit er ein paar Entscheidungen treffen konnte.

      Der LED-Bildschirm auf seinem Schreibtisch tauchte den Raum in ein bedrohliches blaues Licht, das Standbild mit dem Gesicht des Islamisten immer noch auf dem Bildschirm.

      „Kein Wunder, dass ich nicht schlafen kann“, knurrte er, nahm die Maus und schloss das Fenster. Im nächsten Moment setzte Sam die Tasse ab und öffnete das Programm wieder. „Ich kann nicht fassen, dass ich das tue.“

      Wieder und wieder sah er sich den Clip an, den jemand über seinen Aufnahmen aufgezeichnet hatte. So sehr er das Gefühl auch hasste, das es in ihm auslöste, musste Sam sich mit dem Gesicht des Mannes, seinen Eigenheiten und seiner Stimme vertraut machen. Manchmal wirkte der dunkeläugige Verbrecher geradezu liebenswert, doch Sam spürte die unverkennbare Feindseligkeit unter der Oberfläche, die nur darauf wartete, provoziert zu werden.

      Besessen spielte der Journalist den Clip immer wieder ab und vergaß dabei seinen Tee. Eines war sicher: die Deadline, die sie ihm gegeben hatten, war ohne Zwischenfall verstrichen, denn auch wenn diese Männer darauf bestanden, dass Sam die Frau ausliefern musste, gab es nichts, was ihn dazu verpflichtet hätte.

      Wie hätte er das auch tun sollen? Und er hatte nicht vor, nach London zurückzukehren, um sie nach ihrer wenig dankbaren Reaktion noch einmal zu retten.

      Sie würde sowieso nie zustimmen, ihn zum All Hallows by the Tower zu begleiten, und sich auch ganz sicher nicht freiwillig an ihre Angreifer ausliefern lassen. Sam zündete sich eine Zigarette an und zuckte zusammen, als weiches Fell seine Wade berührte.

      „Herrgott, Bruich!“, zischte er, während die erwachte Glut der Zigarette sein Gesicht in ein orangenes Licht tauchte. „Willst du, dass ich an einer Herzattacke sterbe?“

      Plötzlich wurde die Stille vom Klingeln seines Handys zerrissen, das Sam zum zweiten Mal aufschrecken ließ. „Verdammt nochmal!“, fluchte er, als der schrille Ton seine Ohren plagte.

      Ich hab’s dir ja gesagt, hörte er Ninas Stimme in seinem Kopf. Vor langer Zeit hatte sie ihm gesagt, er solle einen seiner Lieblingssongs als Klingelton benutzen, doch er war der Meinung, dass er es dann womöglich nicht als Klingeln wahrnehmen und lieber der Musik lauschen würde, als ranzugehen.

      Bevor Sam nach dem hell erleuchteten Handy greifen konnte, endete das Klingeln. Die unvermittelte Stille war ohrenbetäubend. Er warf einen Blick auf die Uhr. Halb fünf. Auf dem Display stand nur Unterdrückte Rufnummer. Bruich schnurrte zu Sams Füßen. Sam war irritiert. Wäre es Nina gewesen, hätte sie zumindest eine SMS hinterhergeschickt. Außerdem hatte er alle ihre Nummern gespeichert, und dass sie von einer unterdrückten Nummer anrief, war höchst unwahrscheinlich.

      Purdue war es auch nicht, denn er und Sam hatten mehr als fünf verschiedene Geräte, auf denen sie kommunizierten. Der Milliardär hatte diverse Prototypen entwickelt und perfektioniert für den Fall, dass er in kritischen Situationen mit Sam in Kontakt treten musste. Und abgesehen von Nina und ihm hatte Sam kaum persönlichen Kontakt zu irgendjemandem.

      „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihm, als er plötzlich begriff. „Der verdammte Terrorist!“

      So nannte Sam den Mann auf dem Bildschirm der Einfachheit halber. Er wusste, dass die politisch korrekte Öffentlichkeit diese Bezeichnung für überaus diskriminierend halten würde, doch jedes Mal, wenn er den Mann sah, sah er einen Taliban vor sich. Sam war davon überzeugt, und die unterdrückte Rufnummer mitten in der Nacht schien seine Annahme zu bestätigen. Dennoch konnte er nichts deswegen unternehmen. Er konnte den Anrufer nicht einmal zurückrufen, nicht, dass er das gewollt hätte.

      „Dann kann ich auch offiziell aufstehen, was denkst du, Bruich?“, fragte er seinen Kater und streichelte ihn. Das Tier schlief. „Bastard“, seufzte Sam.

      Im nächsten Moment krähte sein Telefon wieder. Sam zuckte zusammen und fegte auf dem Weg zum Handy mit der Hand seine Maus vom Tisch, sodass der arme Kater geschockt in den Flur flüchtete. „Herrgott nochmal!“, fluchte er, denn er hatte genug von der Störung seiner künstlichen Ruhe. Er nahm das Handy, das wieder unbekannte Rufnummer anzeigte und schrie: „Was?“

      Da der Anrufer zunächst nicht antwortete, hörte er im Hintergrund Unterhaltungen und Geräusche, die er mit einem Büro assoziiert hätte, doch um vier Uhr am Morgen? Sam runzelte die Stirn, ein wenig betreten angesichts seiner unhöflichen Reaktion.

      „Sam Cleave?“, hörte er die Stimme einer Frau. So, wie sie sich anhörte, war es weniger eine Frage als Ausdruck ihres Erstaunens. „Sam? Meldest du dich etwa immer so, wenn du einen Anruf annimmst, mein Lieber?“

      „Wer ist da?“, fragte er nicht weniger unhöflich. Er war erschöpft und gestresst wegen der Videonachricht und ihrer möglichen Konsequenzen. Er hatte nicht den Nerv, freundlich zu sein, und schon gar nicht zu dieser frühen Stunde. Die Stimme klang vage vertraut, doch er konnte sie nicht zuordnen.

      „Bitte entschuldige, dass ich dich zu solch unchristlicher Stunde anrufe“, entschuldigte sie sich wenig überzeugend. „Aber ich wusste, dass du auf sein würdest. Du bist schon immer ein Nachtmensch gewesen, ganz wie der Rest von uns Journalisten und Reportern.“

      In diesem Moment dämmerte es Sam, doch die Erkenntnis hinterließ einen noch bittereren Geschmack im Mund als zuvor. „Jan Harris“, sagte er.

      „Na wunderbar!“, jauchzte sie, und ihre Stimme zerrte immer noch genauso an seinen Nerven wie damals, wenn nicht noch mehr. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich so gut an meine Stimme erinnerst.“

      „Wie ein Sterbender sich an den Schrei der Alraune erinnert“, antwortete Sam sarkastisch.

      „Na, na, sei nett, Sam“, warnte sie. „…denn du weißt nie, was derjenige, den du beleidigst, gegen dich in petto hat.“

      „Wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich, dass du überhaupt begriffen hast, dass es eine Beleidigung war, doch ich nehme an, du hast gelernt, zu googeln, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe“, knurrte er.

      „Oh, das habe ich“, bestätigte sie. „Doch Recherche allein macht einen guten Reporter aus. Glückwunsch zu deinem Pulitzer, wo wir gerade dabei sind. Auch wenn du teuer dafür bezahlen musstest.“

      Sam schluckte und versuchte, die Fassung zu wahren, als Jan auf seine verstorbene Verlobte Patricia anspielte, die bei ihren gemeinsamen Recherchen gegen einen Waffenschieberring vor seinen Augen erschossen worden war.

      „Tut mir leid, was mit Pat… passiert ist. Das war doch ihr Name, oder?“, schob Jan gnadenlos nach.

      „Lass Trish da raus, Harris. Du hast sie nicht einmal gekannt. Sie war als Reporterin zweimal so gut wie du es jemals sein könntest“, schoss er zurück.

      „Das ist wahr“, stimmte Jan zu, um einen weiteren Tiefschlag einzuleiten. „Soweit ich weiß, hat sie sich zwei Kugeln eingefangen. Ich habe gehört, dass eine davon die Hälfte ihres hübschen Gesichts weggerissen hat. Mein Gott, die arme Frau – und du hast zugesehen?“

      „Fick dich, Harris“, zischte er, und sein Herz raste vor Wut.

      „Bevor du auflegst, mein Lieber, ich habe einen Vorschlag für dich, den du dir vielleicht ansehen möchtest“, sagte sie schnell.

      „Wie immer begreifst du nicht einmal die simpelsten Kommunikationsversuche. Ich habe gesagt fick dich, Harris“, knurrte Sam und schleuderte sein Handy an die Wand. Es zerbrach in drei Stücke, die auf seinem Sofa und dem Sofatisch landeten. Sam spürte die Emotionen in sich aufwallen – er hatte die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht.

      So am Boden hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit – ja, seit er aus ein paar Metern Entfernung hatte mitansehen müssen, wie der Liebe seines Lebens das halbe Gesicht weggeschossen worden war. Doch der kalte Schweiß und der Drang zu hyperventilieren kamen nicht davon, dass er Trishs Tod im Geiste noch einmal erlebte, oder davon, daran erinnert worden zu sein. Er hatte Ninas Zuneigung verloren, weil er nicht mit der Kette von Ereignissen klarkam, die er aus freien Stücken ausgelöst hatte. All das, sein Streit mit Nina, die Situation mit den Angreifern dieses undankbaren Miststücks, das er gerettet hatte, Harris’ plötzlicher Anruf – all das belastete Sam so sehr, dass er fürchtete, unter der Last zusammenbrechen zu müssen.

      Ihm war zum Heulen zumute. Er spürte einen Schmerz in seiner Brust, als hätte ihm jemand eine Eisenstange hineingerammt. Tränen brannten in seinen Augen, doch er weigerte sich zu kapitulieren. Er entschied sich sogar gegen das Trinken, das sonst immer seine Krücke war. Er musste sich ändern und seiner Schwäche abschwören – sich aus Angelegenheiten heraushalten, von denen er nichts wusste – auch wenn das vollkommen seiner Natur widersprach.

      In Sam tobte ein Kampf zwischen seiner Impulsivität und seinem gesunden Menschenverstand, und es sah so aus, als mussten beide Seiten heftig einstecken. Doch was ausschlaggebend war, war, welche Facette welcher Seite lange genug durchhielt, um nicht den Verstand zu verlieren.

      

      Eine Stunde später trat Sam aus der Dusche und war stolz auf sich. Es war ihm nicht nur gelungen, nicht zum Alkohol zu greifen, sondern auch, einen Plan für die nächsten zwei Tage zu schmieden. Sein Handy an einen Wutanfall zu verlieren störte ihn erstaunlich wenig, besonders, da er dadurch keine Anrufe von diesem Miststück Jan Harris mehr fürchten musste. Weniger erfreulich war, dass er Nina nicht kontaktieren konnte, selbst nachdem sie sich hoffentlich beruhigt hatte. Doch insgesamt betrachtet, war das gut. Ohne, dass die beiden Frauen ihn ablenken konnten, konnte er sich auf eine andere Frau konzentrieren, die sein Leben zur Hölle gemacht hatte – Patientin #1312.

      Das mindeste, was er tun wollte, war, herauszufinden, wo sie war, für den Fall, dass die Männer, die nach ihr suchten, ihn mit mehr konfrontierten, als er bewältigen konnte. Schließlich war Sam Cleave in der Medienwelt nicht gerade ein Unbekannter, und mit den richtigen Kontakten, über die der Mann aus dem Video sicher verfügte, konnte man ihn leicht finden.

      „Vorsicht ist besser als Nachsicht, was Bruich?“, schnaubte er, während er seine Jeans an seinen nassen Beinen empor zog. „Wir sollten herausfinden, wo sie ist, für den Fall, dass sie mit ihren Drohungen kreativ werden. Es ist ja nicht so, dass ich im Moment viel zu tun hätte.“

      Der fette orangefarbene Kater warf Sam lediglich einen Blick zu, dann rollte er sich auf dessen Bett zusammen. Bruich schien Sams verzweifelten Versuch, Vernunft walten zu lassen, nicht sonderlich ernst zu nehmen und begann, sich genüsslich das Fell zu lecken.
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      Nachdem Sam heimlich wieder nach Barking gereist war, hatte er in eine kleine Pension eingecheckt, um nicht aufzufallen, auch wenn er sich sicher war, dass der Anführer der Bande von Killern ihn finden konnte, wenn er das wollte. Diesmal war er mit dem Zug gekommen und hatte seine wertvolle Ausrüstung und sein Auto zu Hause gelassen. Alles, was er tun wollte, war, für den Fall der Fälle die unbekannte Frau zu finden, doch als er im King George Hospital ankam, benahm sich das Personal überaus seltsam.

      Bereits, als er das Krankenhaus betrat, schienen ihn die Schwestern und das Sicherheitspersonal zu erkennen. Sam beschlich ein unbehagliches Gefühl, als er durch das Foyer zur Treppe ging, um die Station zu besuchen, auf der er die Frau das letzte Mal gesehen hatte. Schiefe Blicke und Gemurmel gaben ihm das Gefühl, sich auf feindlichem Gebiet zu bewegen.

      „Kann ich Ihnen helfen, Mr. Cleave?“, fragte ein Mann, als Sam im dritten Stock aus dem Treppenhaus trat. Er drehte sich um und erwartete ein hilfsbereites Gesicht, doch dem war nicht so. Als Enthüllungsjournalist hatte Sam gelernt zu lesen, was sich hinter der Maske eines Gesichts verbarg.

      „Doktor ähm…“, begann Sam, während er versuchte, sich an den Namen des Arztes zu erinnern, der an dem Tag, als er die Fremde eingeliefert hatte, Dienst gehabt hatte. „Lin–?“

      „Lindemann“, sagte der Arzt. „Was haben wir heute Ihren Besuch hier zu verdanken?“

      Sam runzelte die Stirn. Der Arzt war ihm nur einmal begegnet, und doch wusste er zweifellos, wer er war und weswegen er hier war. „Ah, genau Sie habe ich gesucht“, sagte Sam.

      „Ach so?“, bemerkte der Arzt und schob seine Hände in die Taschen seines Arztkittels.

      „Die Frau, die ich neulich eingeliefert habe“, begann Sam, doch der Arzt unterbrach ihn sofort.

      „Ist bereits entlassen worden“, sagte er. „Wenn Sie sonst nichts weiter brauchen, meine Patienten warten auf mich.“

      „Moment“, sagte Sam und senkte die Stimme. „Ich bin kein Idiot. Natürlich ist sie zwischenzeitlich entlassen worden. Ich wollte nur wissen, ob sie zu ihrer Familie in Barking zurückgekehrt ist.“

      „Zu den Männern, die versucht haben, sie zu ermorden, meinen Sie wohl“, sagte der Mediziner gereizt. „Das, mein Freund, geht Sie nichts an. Sie sind kein Angehöriger, darum unterliegt diese Information der Schweigepflicht. Schönen Tag noch.“

      „Nein, nein“, protestierte Sam. „Ich bin von weit hergekommen, um mich zu versichern, dass sie okay ist, Dr. Lindemann. Das Mindeste, was Sie tun können, ist, mir zu bestätigen, dass sie in Sicherheit ist.“

      „Ich bin nicht ihr verdammter Babysitter, Mr. Cleave“, knurrte er leise, und als er Sam anstarrte, schien so etwas wie Angst in seinem Blick zu liegen.

      „Bitte gehen Sie jetzt. Ich pflege nicht, meinen Patienten nachzugehen, wenn sie das Krankenhaus verlassen. Mein Job ist es nicht, ihnen draußen in der großen bösen Welt das Händchen zu halten. Und wenn sie sich entscheiden, durch Abwasser zu waten, dann ist das ihre Entscheidung. Und jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Tag.“

      Ohne ein weiteres Wort eilte Dr. Lindemann an Sam vorbei ins Schwesternzimmer, um von einer Schwester, die bereits auf ihn wartete, eine Akte entgegenzunehmen.

      „Du meine Güte“, brummte Sam, als der Mann die Flucht ergriff. „Na hoffentlich werde ich nie als Patient hier eingeliefert. Arschloch.“ Was ihn am meisten irritierte, war das drastisch veränderte Verhalten des Arztes und wie er bestimmte Worte zu betonen schien, um seinen Sarkasmus noch zu unterstreichen. Doch als Sam wieder die Treppe hinunter ging, begriff er, warum der Arzt gewisse Worte betont hatte.

      Ein Mann und eine Frau kamen die Treppe empor. Beide sahen alles andere als freundlich aus. Sams Beobachtungsgabe sagte ihm, dass die beiden ganz sicher kein Paar waren, auch wenn sie Hand in Hand gingen. Ihre Blicke waren starr auf Sam gerichtet und unter ihren Jacken sah Sam die unverkennbaren Beulen geholsterter Schusswaffen.

      Bewaffnet?, dachte Sam. Was hatte der Arzt sonst noch gesagt? Irgendwas von Händchen halten und…?

      Er tat so, als hätte er nichts bemerkt und ging weiter die Treppe hinunter und an den Aufzügen vorbei. Im Spiegel hinter den offenen Aufzugstüren konnte er sehen, dass sie kehrt gemacht hatten und ihm folgten. Sam begriff jetzt, dass das Arschloch im Arztkittel tatsächlich versucht hatte, ihn zu warnen. Er ging schneller, jedoch bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, und entschied sich, nicht den Aufzug zu benutzen, um nicht das Risiko einzugehen, dass sie ihm hinein folgten. Das hätte tödlich sein können.

      Das Paar, immer noch Hand in Hand, folgte Sam ebenso bemüht unauffällig.

      „Das ist gar nicht gruselig“, murmelte Sam vor sich hin, spielte aber dennoch weiter den Arglosen und ging zum Empfang, vor dem Patienten und Gäste im Wartebereich saßen. Aus Erfahrung wusste er, dass Öffentlichkeit Sicherheit bedeutete, und in einem belebten Krankenhausfoyer mit diversen Sicherheitskameras erst recht. Seine Gedanken kreisten um die Worte, die der Arzt seltsam betont hatte, um ihn zu warnen. Irgendwas mit einem beschissenen Abgang, überlegte er. Nein, war es nicht irgendwas mit Abflussrohr gewesen?

      Er konnte sich nicht genau an das erinnern, was der Arzt gesagt hatte, doch der gut gefüllte Wartebereich gewährte ihm den Luxus, darüber nachzudenken. Sam wollte sich nicht setzen, denn das würde dem Paar, das ihn verfolgte, die Möglichkeit geben, ihn womöglich mit einer Kugel aus einer unter der Jacke versteckten Pistole, einem Springmesser in die Niere oder gar mit einer mit Luft gefüllten Spritze in seine Halsschlagader bekanntzumachen.

      „Guten Morgen, Sir“, grüßte ihn die Rezeptionistin. „Kann ich Ihnen helfen?“ Sam lächelte, doch es war ein gezwungenes Lächeln, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Sam reagierte ein wenig gereizt auf den Tonfall, in dem die Frau ihm ihre Hilfe anbot. Sie schien zu glauben, dass er sich aus irgendeinem Grund selbst einliefern wollte, denn sie klang geradezu mitleidig. Er zwang sich, einen verzweifelten Satz herauszupressen. „Ich suche nach einer Patientin.“

      „Oh!“, antwortete sie, überrascht, dass der attraktive Mann vor ihr nicht wie sein Gesicht vermuten ließ, schreckliche Schmerzen litt. „Wie ist der Name?“

      Sam hatte keine Ahnung, unter welchem Namen Patientin #1312 registriert war, doch er benutzte die spiegelblank polierten Glasschiebetüren hinter der Rezeptionistin, um seine beiden Verfolger im Auge zu behalten. Er musste schnell denken. „Meine Frau. Ich suche nach meiner Frau. Sie haben angerufen und mir gesagt, dass sie eingeliefert wurde.“

      Die Rezeptionistin nickte langsam. „Okay. Und wie ist ihr Name, Sir?“, fragte sie geduldig.

      Sam zögerte, abgelenkt von der Reflexion in der Scheibe. „Sir?“, sagte sie erneut. Der starke Duft ihres Parfums hüllte sie ein, als die Frau, die ihn verfolgt hatte, mit einem strahlenden Lächeln zu ihnen trat.

      „Vielleicht kann ich helfen“, sagte sie zur Rezeptionistin und hakte sich charmant bei Sam unter. „Das ist mein Bruder. Wie Sie sehen können, steht er unter Schock“, erklärte sie. Ihre Stimme wurde sanft und mitleidig, als sie der Frau hinter dem Tresen erklärte: „Seine Frau ist heute Morgen gestorben, und ich fürchte, dass er es noch nicht verarbeitet hat. Das verstehen Sie doch sicher.“

      Sam starrte die Frau an, die so mühelos log. „Oh, natürlich. Das tut mir so leid“, sagte die Rezeptionistin mitfühlend.

      Sam musste denken. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.

      „Wo ist die Herrentoilette, bitte? Ich muss dringend pissen“, fragte er und fügte die wenig salonfähige Bemerkung hinzu, um labiler zu wirken.

      „Ich gehe mit ihm, Sonya“, sagte der Partner der Frau und wirkte dabei genauso überzeugend wie sie. „Danach müssen wir aber los, okay?“

      „Absolut“, nickte sie und lächelte der Rezeptionistin zu. „Ich warte hier“, sagte sie und warf Sam einen eindringlichen Blick zu, während sie unter ihre Jacke griff. „Bei dieser netten jungen Frau, bis ihr beide zurück seid.“

      Die Nachricht kam klar und deutlich bei Sam an, doch anders als sonst, weigerte er sich, diesmal die Verantwortung für die Sicherheit des Personals hier zu übernehmen. Anders als sonst, wenn sein Beschützerinstinkt ihn zu Opfern getrieben hatte, hatte Sam diesmal das Gefühl, dass es das letzte Mal sein könnte, wenn er sich diesmal nicht zuerst um sich sorgen würde. Sein Plan war einfach. In der Herrentoilette würde er den vermutlichen Killer überwältigen und fliehen. Wie wusste er allerdings noch nicht.

      „Dann komm“, beklagte er sich mit finsterer Miene. „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.“

      Als er mit dem Killer im Schlepptau auf die nach Desinfektionsmitteln stinkenden Toiletten zu ging, fielen Sam erneut die Worte des Arztes ein. Durch Abwasser waten! Und jetzt ergab es einen Sinn. Rechts von den Toilettenkabinen war eine Tür mit Gefahrenwarnband abgesperrt. Auf Augenhöhe hing ein Schild. Zutritt verboten. Klempnerarbeiten.

      Sam bemühte sich, den Raum unauffällig zu scannen, damit sein Begleiter es nicht bemerkte und versuchte, den Abstand bis zur abgeklebten Tür zu schätzen.

      „Clever, Mr. Cleave“, sagte der Mann mit dickem Akzent, den Sam nicht zuordnen konnte. „Aber Sie haben heute Morgen schon zu viel unserer Zeit verschwendet.“

      Wie erwartet wanderte seine Hand zu seiner Waffe – für Sam das Signal, zuzuschlagen. Als Sam die Waffe des Mannes sah, tat er instinktiv, was Purdues ehemaliger Bodyguard, Calisto, ihm einmal beigebracht hatte: er versuchte nicht, dem Mann die Waffe abzunehmen, sondern schlug mit aller Kraft auf dessen Unterarm und brach ihm die Speiche.

      „Ahh, Scheiße!“, schrie der Mann, als er unbeabsichtigter Weise die Waffe fallen ließ, und griff mit der anderen Hand nach seinem Unterarm und beugte sich vornüber – eine reflexartige Reaktion, die er sofort bereute, denn Sam riss sein Knie hoch und traf ihn zielsicher am Kinn. Als der Killer zurückstolperte, hob Sam die Waffe auf und rannte zur Tür. Doch der Killer folgte ihm und ließ krachend seine Faust auf Sams Wirbelsäule sausen, bevor er den Türgriff erreichte. Mit einem Schrei sackte Sam auf die Knie und konnte durch das stumpfe Trauma sein linkes Bein nicht bewegen. Ein Handgemenge mit diesem Mann konnte Sam nicht gewinnen, das wurde ihm in diesem Moment bewusst.

      Sein Blick fiel auf die Waffe, ein Modell, das er noch nie zuvor gesehen hatte, ohne Sicherung und ohne Abzug.

      „Was zum…?“, stöhnte Sam.

      „Sie sollten nicht mit Spielzeug spielen, mit dem sie nicht umgehen können, Cleave“, knurrte der Angreifer und holte ein kleines Gerät aus der Tasche. Sam wusste nicht, was das für eine Waffe war, konnte jedoch klar die Gravur Baphoment X im rauen, elfenbeinfarbenen Griff der Waffe lesen. Mehr konnte Sam jedoch nicht ausmachen, bevor sie in seiner Hand explodierte und Schmerz und Hitze ihn das Bewusstsein verlieren ließen.
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      Mit einem Ticket, für das Dr. Hooper und Dr. Victor persönlich gezahlt hatten, bestieg Nina früh am nächsten Morgen einen Flug nach London. Die beiden Männer hatten Nina gebeten, nicht über das, was sie ihr gesagt hatten, zu reden – einschließlich der Gründe für ihre Reise – zumindest, bis sie wussten, womit oder mit wem sie es zu tun hatten.

      Nina war dankbar für die Ablenkung, denn sie hatte das Gefühl, dass es zwischen ihr und Sam unnötigerweise bergab ging, da er sich scheinbar weigerte, sein Handy einzuschalten. Nachdem sie mehrere Benachrichtigungen über verpasste Anrufe erhalten hatte, hatte sie versucht, ihn zurückzurufen, um Frieden zu schließen. Als ihr jedoch jedes Mal nur die Automatenstimme mitteilte, dass Sam nicht erreichbar war, empfand sie irgendetwas zwischen Wut und Trauer, und konnte nicht umhin, sich zu wundern.

      Diese kleine Missstimmung zwischen ihnen hatte scheinbar zu Psychospielchen geführt, und Sams eigenartige Reaktion ließ sie an ihrer Nähe zweifeln. Warum würde er sie so oft anrufen, wo er doch wusste, dass sie nicht telefonieren konnte, wenn sie reiste? War er etwa so kindisch, ihr Schweigen als Grund für eine Kriegserklärung zu betrachten?

      Er war intelligenter und logischer veranlagt als das. Doch dass er sein Handy ausgeschaltet hatte, musste sie als Indiz für eine bröckelnde Beziehung betrachten. Zumindest würden ein oder zwei Tage Arbeit in England – weg von Sam – ihre Emotionen von der unerklärlichen Veränderung im Verhalten ihres Freundes ablenken. Im Nieselregen winkte Nina ein Taxi herbei, um zur Upney Lane zu fahren. Aus dem Fenster des Wagens wirkte London wie eine Geisterstadt, und die Fußgänger sahen aus wie verlorene Seelen, die ziellos umherwanderten.

      Nina fragte sich, worüber die beiden Gerichtsmediziner gestolpert sein könnten, wofür sie ihre Expertise brauchten. Und ihr Beharren auf Diskretion verwunderte sie noch mehr. Worauf sie sich nicht freute, war, die Toten zu sehen, besonders, nachdem der Gerichtsmediziner am Telefon ihre Todesursache erwähnt hatte.

      Ich weiß nicht, ob ich mit entstellten Leichen klarkomme. Nicht heute. Ja, genau so hatte er sie bezeichnet. Entstellt. Gott…, dachte sie, als das Taxi vor dem Leichenschauhaus anhielt. Durch den Schleier des Nieselregens las sie den Namen. Nirvana Public Morgue. „Nirvana. Der ist gut“, murmelte sie, als sie dem Fahrer einen Geldschein in die Hand drückte. „Danke.“

      Als Nina den Wagen verließ, konnte sie kaum mehr als ein paar Meter weit sehen. Sie starrte angestrengt geradeaus, um zu sehen, wohin sie trat. Nina konnte nicht viel von der Umgebung erkennen, abgesehen von einem mit Stacheldraht gekrönten Tor, an dem ein Schild hing, das auf den Parkplatz zu ihrer Rechten hinwies.

      In ihrer lebhaften Fantasie stellte sie sich vor, dass sie gleich von Untoten aus dem Nebel umringt sein würde. Bei dem Gedanken ging sie schneller auf den Eingang zu. Ganz toll, und dir ist schon bewusst, dass du gerade auf all die Toten zu gehst, oder?, feixte ihre innere Stimme.

      Plötzlich kreischte Metall irgendwo aus dem Niesel und zerriss die Stille so unvermittelt, dass Nina sich beinahe zu Tode erschrak.

      „Oh Gott!“, keuchte sie erschrocken und sprang reflexartig zur Seite, wobei sie sich den Knöchel verdrehte, als sie mit dem Fuß halb auf den betonierten Gehweg und halb auf den getrimmten Rasen trat.

      Fluchend fiel sie auf das nasse Gras.

      Hände kamen aus dem Niesel, und Ninas Herz wollte explodieren vor Angst, als sie dunkle Gestalten um sich herum auszumachen begann. Sprachlos vor Angst bemerkte sie jedoch bald, dass es keine Horde von Zombies war, die sie bei lebendigem Leib verspeisen wollten, sondern die Angestellten des Leichenschauhauses, die ihr aufhelfen wollten.

      „Belasten Sie den Fuß mal lieber nicht, Miss“, riet ein junger Mann, während er ihren Arm über seine Schultern zog. Eine Frau hob Ninas Reisetasche auf, und ein anderer, älterer und vornehmer wirkender Mann stützte sie sanft unter ihrem anderen Arm, um die Last auf ihrem Knöchel zu reduzieren.

      „Tut mir so leid, Dr. Gould“, entschuldigte er sich, als sie Nina ins Gebäude halfen. „Sie sind leider der Eighty-Eight Black zum Opfer gefallen. Das ist ein Kohle-Frachtzug, der jeden Tag um diese Zeit hinter der Mauer hier vorbeifährt. Das Ding macht einen Höllenlärm.“ Er seufzte und warf einen Blick auf den Rasen. „Und die Besucher haben oft Probleme mit dem Betonweg hier, wenn er nass ist. Ganz besonders, wenn es neblig ist und nieselt wie heute.“

      „Schon gut, Doc“, stöhnte sie. „Sie sind Dr. Hooper, nicht wahr?“

      „Der bin ich, Madam“, antwortete er und lächelte, während er Nina am Empfang vorbei einen kalten, sterilen Flur entlang führte, an dessen Wänden Warnschilder und ein paar alte Anti-Rauch- und Anti-Drogen-Kampagneposter hingen. „Das hier ist der alte Empfang“, erklärte Dr. Hooper. „Der neue Flügel ist viel angenehmer. Den Eingang hier benutzen wir normalerweise nur für, naja…“ Er lächelte und wackelte mit dem Kopf. „Sie wissen schon, unsere Gäste.“

      Nina musste ebenfalls lächeln. „Aye, ich verstehe, Dr. Hooper. Dann bin ich wohl die einzige Lebende, die hier in letzter Zeit durchgekommen ist – und ich habe nicht vor, Ihre Unterkünfte auszuprobieren.“ Die Angestellten waren froh, dass die Besucherin einen Sinn für Humor hatte, der genauso zynisch war wie ihrer. Leise lachend halfen sie Nina in das Büro der Gerichtsmediziner und ließen sie auf Barrys weichem Ledersessel Platz nehmen.

      „Pack da ein bisschen Eis drauf“, bat er einen der Assistenten, während er Nina den Stiefel auszog.

      „Das klingt irgendwie beunruhigend“, bemerkte Nina. „Ich meine, wenn man bedenkt, wo wir sind.“

      Barry lachte und schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, es tut nicht zu sehr weh. Wenn aber doch, können wir Sie ins King George oder ins Barking Hospital bringen“, sagte er, als er das geschwollene Gelenk seiner Besucherin sah. Dann bemerkte er, dass Ninas Blick auf die Stahltische im Präparationsraum gerichtet war. Er senkte die Stimme. „Oh, die Männer, die Sie sich ansehen sollen, sind nicht hier oben, Dr. Gould. Und da die Tätowierung, wegen der ich sie hergebeten habe, bei allen gleich ist, müssen Sie sich nur einen ansehen.“

      „Oh Gott, ja“, nickte sie. „Je weniger, desto besser.“

      „Wir bewahren sie …“ Er sah sich um, als wollte er sich versichern, dass niemand lauschte. „Wir bewahren sie woanders auf.“

      Nina nickte und antwortete in ähnlich verschwörerischem Ton. „Und das tun Sie, weil Sie annehmen, dass sie irgendwie besonders sind?“

      „Ja, Ma’am“, nickte er. „Sie müssen wissen, dass diese Männer der muslimischen Tradition nach normalerweise umgehend von ihren Familien hätten abgeholt werden sollen – wegen ihrer Bestattungsriten, verstehen Sie?“

      „Aye“, antwortete sie.

      „Doch sie sind jetzt schon seit Tagen hier, und niemand scheint sie haben zu wollen“, erklärte er Nina. „Da frage ich mich doch warum. Selbst über ihre Fingerabdrücke haben wir nichts herausbekommen, abgesehen von einem Eintrag in einer vertraulichen Akte des Innenministeriums. Die Tatsache, dass niemand sie haben will, sagt uns, dass die Jungs in irgendetwas Illegales verstrickt gewesen sein müssen. Irgendwas, das die nationale Sicherheit angeht.“

      „Hört sich ganz so an“, stimmte Nina zu. „Dann zeigen Sie mir doch dieses Symbol, Doc. Ich hoffe nur, dass ich es für Sie identifizieren kann.“

      Sie legte ihren Laptop auf seinen Schreibtisch. Ihr Fuß pochte vor Schmerz und Kälte, doch Nina wollte zuerst ihre Neugier befriedigen. Sollte sich das Symbol als nicht von Bedeutung herausstellen, würde sie ganz schnell wieder nach Hause zurückkehren.

      „Können Sie den Fuß belasten?“, fragte er.

      „Hier, Dr. Gould.“ Eine seiner Assistentinnen reichte Nina zwei Schmerztabletten und wedelte mit einer kalten Kompresse, als wäre es Partygeschenk. „Ich hoffe doch, Sie haben eine hohe Schmerzschwelle?“

      Nina verdrehte die Augen und seufzte, während sie die Pillen schluckte. „Ja, die habe ich, doch nicht so hoch wie die Gäste, die normalerweise in Ihrem Etablissement unterkommen. Es wäre darum nett von Ihnen, wenn Sie sanft mit mir umgehen könnten.“

      Alle lachten, als das Mädchen vorsichtig die kalte Kompresse um Ninas Knöchel legte. Die Historikerin zuckte zusammen und presste die Lippen aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken, während sie sich mit den Händen am Sessel festklammerte.

      „Tut mir leid, Dr. Gould“, entschuldigte sich die junge Frau zerknirscht. „Dr. Hooper, ich fürchte, der Fuß ist verstaucht, aber wenigstens ist er nicht gebrochen.“

      

      Wenig später begannen die Schmerztabletten ihre Wirkung zu entfalten, und Nina hatte das Gefühl, genug gedopt zu sein, um auf einen der Stahltische zu klettern und zu strippen. Dr. Hooper und seine Kollegen erwiesen sich als angenehme Gesellschaft, die Ninas Humor zu schätzen wusste, und bald fühlte sich der Besuch eher wie ein privater Besuch als eine Konsultation an.

      Als Dr. Victor eintraf, stellten die anderen sie ihm schnell vor und brachten ihn auf den neusten Stand. Auf dem letzten Stück seines Käsebrötchens kauend schüttelte er Ninas Hand. „Schön, Sie kennenzulernen, Dr. Gould. Sie wurden uns wärmstens empfohlen. Ich hoffe, Ihr Knöchel tut nicht zu sehr weh.“

      „Oh, schön das zu hören“, antwortete sie, erklärte aber nicht, dass es kaum ihr Ego streichelte, von einer Bürokratin aus dem Nationalarchiv empfohlen worden zu sein. „Ich glaube, dass die Schmerztabletten, die die liebe Anya da drüben mir gegeben hat, die Schmerzen lange genug unterdrücken werden, dass ich mir diese Tätowierung ihrer Gäste ansehen kann.“

      „Oh ja, bitte“, sagte Dr. Glen Victor und bot Nina den Arm an, um sie zu stützen. „Komm, Barry!“, rief er seinem Kollegen zu, dann wandte er sich den Assistenten zu. „Ihr haltet hier die Stellung, bis wir zurück sind, ja?“
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      Barry und Glen verhielten sich überaus ritterlich und gaben sich größte Mühe, der hübschen Historikerin mit der rauen Stimme ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, nachdem ihre Ankunft nicht sonderlich angenehm gewesen war. Sie schienen um ihre Aufmerksamkeit zu wetteifern, und jeder versuchte, den Eindruck zu erwecken, mehr Verantwortung zu tragen als der andere, was Nina amüsierte. Doch trotz des durchaus charmanten Benehmens der beiden, konnte sie nur an den Leichnam denken, den sie sich gleich würde ansehen müssen.

      Das Ambiente trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Sie hatten den Neubauteil, in dem sie die letzten beiden Stunden verbracht hatten, verlassen und waren unterwegs in den Keller des jahrzehntealten Altbaus.

      „Kalt hier“, bemerkte sie. Beide Männer boten ihr sofort ihre Laborkittel an. „Ich meinte das Ambiente, nicht die Temperatur. Irgendwie gruselig hier. Es riecht sogar anders.“

      „Oh, das ist die Konservierungsflüssigkeit“, erklärte Glen beinahe stolz, und natürlich hatte Barry dem etwas hinzuzufügen.

      „Formaldehyd, Methanol und eine feine Note unseres Ammoniakreinigers“, erklärte er augenzwinkernd. „Der Bauteil hier mag zwar alt sein, aber hygienisch muss es auch hier zugehen, damit auch tot bleibt, was tot ist.“

      Sowohl Nina als auch Glen sahen Dr. Hooper irritiert an. Nina wirkte beunruhigt, während Glen das Lachen kaum unterdrücken konnte.

      „Was?“, fragte Barry unschuldig.

      „Nichts“, antwortete Nina, immer noch geschockt. „Nur die Bemerkung damit auch tot bleibt, was tot ist auf dem Weg durch einen spärlich beleuchteten Betonbunker, um eine Leiche anzusehen … das ist ein bisschen viel für einen Laien wie mich, Doc.“

      Plötzlich begriff Barry, dass seine Wortwahl nicht sonderlich glücklich gewesen war. Er hustete. „Oh mein Gott, ja! Tut mir leid, meine Liebe. Mir war gar nicht bewusst, wie gruselig sich das anhören muss.“

      „Depp“, brummte Glen kopfschüttelnd.

      Sie gingen weiter durch das Labyrinth von Lagerräumen und Kühleinheiten. Nina sah sich argwöhnisch in dem düsteren Flur um und betrachtete die abbröckelnde grüne Farbe des Sockels, die nur wenig zur Verschönerung der tristen grauen Wände beitrug. Der scharfe Geruch brannte in ihrer Nase, schien den beiden Männern jedoch nichts auszumachen.

      Gott sei gedankt für diese Schmerztabletten, dachte sie, als ihr beim Betreten eines Raumes kalte Luft entgegenschlug. Hätte nie gedacht, dass so zugedröhnt zu sein auch der Psyche guttut.

      „Da sind sie“, verkündete Glen.

      „Du meine Güte“, flüsterte Nina.

      Vor ihnen waren auf drei Stahltischen Baumwolltücher ausgebreitet. Hinter ihnen schloss Barry die Tür. Die Kälte, die Nina spürte, schien ihr unter die Haut zu gehen, als sie begriff, dass unter den Tüchern die Leichen liegen mussten.

      „Einer sollte reichen“, bemerkte Barry. „Sie muss sich nicht alle ansehen. Es geht ja nur um das Symbol.“

      Da sie nicht wirklich Lust verspürte, sich einen Toten anzusehen, fragte Nina: „Sind Sie sich sicher, dass Sie das Symbol nicht irgendwo im Internet finden können? Es gibt Hunderte von Seiten, die sich mit so etwas auseinandersetzen.“

      „Das haben wir schon versucht, Dr. Gould“, sagte Glen, plötzlich autoritär. „Glauben Sie nicht, dass wir unser sauer verdientes Geld lieber behalten und selbst recherchieren würden, anstatt uns an einen Experten wie Sie zu wenden?“

      Barry zog angesichts der etwas barschen Reaktion seines Kollegen den Hals ein, doch Nina verstand, was er meinte. Sie holte tief Luft und nickte.

      Als sie sich dem Tisch näherte, betete Nina insgeheim, dass die Schmerzmittel sie lange genug benebelt halten würden. Ihr Herz pochte, als Glen das Tuch beiseite zog. „Keine Sorge, er ist angezogen“, sagte er, als ob das helfen würde. Ohne es zu wollen, entfuhr Nina ein Schrei, als sie die gebrochenen Rippen des Mannes durch die Risse in seinem T-Shirt ragen sah. Glen war so umsichtig gewesen, das entstellte Gesicht des Mannes abgedeckt zu lassen. Barry lenkte die geschockte Nina schnell ab, indem er auf die Tätowierung des Mannes auf dessen linker Hüfte deutete. „Sehen Sie, Dr. Gould? Das ist die Tätowierung.“

      Nina runzelte die Stirn. Glen beugte sich zu ihr vor. „Das ist ein Templersymbol, nicht wahr?“, flüsterte er, als wollte er den Gast nicht aus seinem ewigen Schlaf wecken.

      „Kann ich es mir erst einmal einen Moment ansehen?“, blaffte Nina gereizt, während sie versuchte zu begreifen, wie ein Symbol aus dem alten Jerusalem ins London der Neuzeit kam. Glen zog sich sofort zurück und blieb neben Barry stehen. Die beiden tauschten Blicke aus, während Nina das Zeichen untersuchte.

      „Das rote Kreuz erinnert definitiv an ein typisches Templermotiv“, bemerkte Nina und betrachtete angestrengt die Schrift durch ein Vergrößerungsglas. „Doch die Inschrift ist nicht richtig.“ Sie wandte sich den beiden Gerichtsmedizinern zu. „Sind alle Tätowierungen identisch, oder ist das vielleicht einfach nur das schlecht recherchierte Werk eines nicht sonderlich guten Tätowierers?“

      „Ich interessiere mich sehr für Theologie, Dr. Gould“, begann Glen nicht ohne Stolz. „Mir ist gleich aufgefallen, dass bei allen Tätowierungen die Inschrift Sigillum Militum Xpisti um das Malteserkreuz herum unvollständig ist. Darum waren wir uns nicht sicher, ob es überhaupt etwas mit dem Templerorden zu tun hat.“

      „Ja“, nickte sie und stützte sich auf die Tischkante, um ihren schmerzenden Knöchel zu entlasten. „Diese Möchtegernsoldaten hier haben den Christus in ihrer Inschrift verloren.“

      Glen war begeistert, dass die schöne Frau seine Feststellung bestätigte, und stieß seinen Kollegen an. Genervt blaffte Barry: „Ja, ja. Wir alle wissen, wie gut du dich mit diesem Templerkram auskennst.“

      Nina ignorierte das Gezanke der beiden. „Und Sie sagen, dass alle dieselbe Tätowierung haben, alle ohne Christus?“

      „Ja Ma’am“, nickte Glen. „Die Tätowierungen sind identisch, nur jeder hat sie an einer anderen Stelle an seinem Körper.“

      „Das sind übrigens keine Malteserkreuze, Dr. Victor“, erklärte sie Glen. „Der korrekte Ausdruck für dieses Kreuz ist croix pattée.“

      Barry verkniff es sich, eine Bemerkung über den Fehler seines Kollegen zu machen. Stattdessen standen alle schweigend in der kalten, übelriechenden Kühlkammer und dachten nach. Barry und Glen warteten gebannt auf eine Theorie von Nina, doch was sie schließlich sagte, war nicht, was sie erwartet hatten.

      „Haben Sie in Ihren Berichten die Position der Tätowierungen festgehalten?“, fragte sie.

      „Ist das wichtig? Wir wollen nur wissen, ob die Abweichung vom Original etwas bedeutet, mehr nicht“, erklärte Glen. Nina legte die Hand an seinen Oberarm und blickte ihn eindringlich an. „Dr. Victor, bitte spielen Sie einfach kurz mit. Ich berechne Ihnen auch nichts extra dafür.“

      „Na, wenn das so ist“, nickte er eilig. „Möchten Sie sich die Berichte ansehen oder die Toten?“

      „Mir ist Papier lieber als Haut“, antwortete sie. „Sie sagen, dass Sie keine Verwandten haben ausfindig machen können?“

      „Niemanden“, bestätigte Barry. „Nicht einer von ihnen hatte Familie.“

      Ninas Blick wanderte über den Fliesenboden, wie immer, wenn sie versuchte, ein Rätsel zu lösen, dessen Lösung vor ihrer Nase baumelte. Schließlich blickte sie lächelnd auf. „Vielleicht waren sie die Familie.“

      „Was meinen Sie?“, fragte Glen.

      „Vielleicht haben sie alle zur selben Familie gehört, und darum gibt es niemanden, der sie abholen könnte“, sagte sie schulterzuckend. „Was ist mit ihren Namen? Was war das mit den Einträgen vom Innenministerium?“

      „Nur komische Namen, die ihren Fingerabdrücken zugeordnet waren“, sagte Glen.

      „Komisch? Inwieweit?“

      „Ich bin kein Fremdsprachenexperte, doch den Informationen nach, die wir bekommen haben, sind diese Männer nach Elementen benannt“, berichtete er geradezu beiläufig, doch Nina horchte sofort auf.

      „Wie bitte? Was? Sie sind nach Elementen benannt? Wie Erde, Feuer, Wasser und Luft?“, fragte sie fasziniert.

      Glen schien ihre Bemerkung nicht zu überraschen. „Nein, Elemente aus dem Periodensystem der Elemente.“

      Barry blickte genauso irritiert drein wie Nina. „Oh natürlich, wie dumm von mir“, sagte sie.

      Schließlich wurde Glen bewusst, wie erstaunt die beiden anderen reagierten, doch natürlich hatte er vergessen, dass sie es nicht wissen konnte. Er lachte und begann zu erklären: „Tut mir leid. Ich habe mich so in die Informationen, die ich über diese Jungs erhalten habe, vertieft, dass ich vergessen habe, dass nicht alle sie gelesen haben.“

      „Ich nehme an, dass sie diese Namen irgendwo dokumentiert haben?“, fragte Nina.

      „Ja, das habe ich. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen ihre Akten“, sagte Glen und ging voraus zur Tür, während Barry Nina den Arm anbot, damit sie ihren schmerzenden Knöchel nicht belasten musste.

      „Sie haben immer noch nicht bestätigt, ob die Tätowierungen etwas mit den Templern zu tun haben“, erinnerte Barry Nina auf dem Weg zurück in den neuen Gebäudetrakt.

      „Um ehrlich zu sein kann ich nichts finden, was dagegen spricht, doch vielleicht kann ich aus den Namen und der Position der Tätowierungen Schlüsse ziehen, warum der Name Christi in der Inschrift fehlt. Erst dann kann ich anfangen zu recherchieren, welchem Orden diese Männer angehört haben.“

      „Ohne zusätzliche Gebühren, wie Sie ja gesagt haben“, bemerkte Glen, nur um sicherzugehen, dass er sie nicht für diese Recherchen bezahlen musste.

      „Aye, Dr. Victor, ohne zusätzliche Gebühren“, nickte sie und flüsterte amüsiert in Barrys Ohr: „Er kann von Glück sagen, dass ich neugierig und gleichzeitig finanziell unabhängig bin.“

      Die beiden Männer lachten mit Nina, als sie am Präparationsraum vorbei zu ihrem Büro gingen.

      „Fast Feierabend“, bemerkte Barry, als sie an der Uhr an der Wand vorbei gingen.

      „Ja, und ich habe heute Abend ein Date mit Sarel und einem Queue“, sagte Glen, und als die anderen ihn fragend ansahen, erklärte er: „Ein Holländer im Pub hat behauptet, er könne mich im Billard schlagen. Ha! Als ob der auch nur wüsste, wie man den Stock hält!“

      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne noch ein bisschen in Ihrem Büro bleiben“, sagte Nina. „Um mir die Unterlagen anzusehen und die Informationen zu finden, die ich brauche.“

      „Natürlich, kein Problem“, antwortete er. „Barry bleibst du auch?“

      „Ähm…“, stammelte Barry und schob nervös die Hände in die Hosentasche. „Meine Frau bringt mich um, wenn ich zu spät komme. Davon abgesehen hat sie uns Dr. Gould vermittelt, darum will ich das alte Mädchen nicht gleich, nachdem sie uns einen Gefallen getan hat, vergrätzen.“

      „Wo du Recht hast“, nickte Glen und zog seinen Arztkittel aus. „War Gott sei Dank ein recht ruhiger Tag. Dr. Gould, ich sage dem Sicherheitsdienst, dass Sie hier sind, um mir bei Papierkram zu helfen, dann lassen sie Sie in Ruhe.“

      „Perfekt, danke“, lächelte Nina und setzte sich. „Oh, könnten Sie Anya vor Schichtende bitten, dass sie mir nochmal welche von diesen magischen Pillen bringt? Ich fürchte, die Wirkung lässt langsam nach, und ich möchte hier nur ungern heute Nacht mit Schmerzen sitzen.“

      „Natürlich“, nickte Glen. Zehn Minuten später saß Nina allein mit jeder Menge frischem Kaffee im Büro der Gerichtsmediziner, umgeben von der Totenstille der Leichenhalle.
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      Die Bilderbergkonferenz war für den alten Purdue immer wie ein zweites Zuhause gewesen, doch diesmal fand er die Atmosphäre ein wenig feindselig. Vielleicht lag es daran, dass es noch nicht lange her war, seit er von Partnern der Teilnehmer gemieden, bedroht oder verfolgt worden war. Er fühlte sich fehl am Platze, doch nur, was seinen Status anging, nicht sein Vermögen. Die meisten Teilnehmer wussten um David Purdues Genie, sein strategisches Geschick in der Geschäftswelt und seinen Widerstand jenen gegenüber, die ihn zum Anführer machen wollten. Sie alle wussten von seinem Coup gegen den Orden der Schwarzen Sonne, nachdem die Organisation ihn gegen seinen Willen zu ihrem Renatus gemacht hatte.

      Selbst unter den Teilnehmern der Bilderbergkonferenz war es etwas nie Dagewesenes, dass Purdue einen so gefährlichen Orden derart ausgespielt hatte. Damit hatte sich Purdue sich unter den Mogulen, Mächtigen und Superreichen, die an der geheimen Konferenz teilnahmen, einen Namen gemacht. Die einen sahen einen Verräter in ihm, die anderen einen Messias.

      Seine Fähigkeit, eine beinahe unbesiegbare Gruppe allein durch seinen freien Willen und sein Genie ins Wanken zu bringen, flößte einem guten Teil der anwesenden Elite Respekt ein, während die anderen ihn für einen Abtrünnigen hielten, die Verkörperung eines Monarchen der neuen Weltordnung, der sich anmaßte, seine eigene Krone zu zertrampeln.

      Sieh sie dir nur an, dachte er, als er den Hochadel der Wirtschaft dabei beobachtete, wie sie das Schicksal ehrlicher, hart arbeitender Menschen, die für sie arbeiteten, besiegelten. Sie organisieren die Zerstörung jener Leute, die sie zu dem gemacht haben, was sie sind. Schau dir ihre sorgsam einstudierten Masken an, während sie versuchen, die Bevölkerung des Planeten auszuradieren, um in Blut und Geld zu regieren. Gott! Die sind nicht besser als das SS-Oberkommando, und hier tun sie, als träfen sie sich, um die internationale Wirtschaft zum Wohl der Menschheit zu diskutieren.

      „Aber Mr. Purdue, warum sitzen Sie denn ganz allein hier?“, unterbrach eine Frauenstimme Purdues Gedanken.

      Er drehte sich zu ihr um und ließ das Champagnerglas sinken, aus dem er gerade hatte trinken wollen. Sein Blick fiel auf eine schöne, dunkelhaarige Frau. Sie hatte volle Lippen, die feucht waren von der Erdbeere, die sie gerade gegessen hatte. Wie eine Fata Morgana bezauberten ihn ihre dunklen Augen. Nur ein einziges Mal hatte er zuvor eine so süße Anziehung verspürt, doch in einem Moment wie diesem konnte er nicht an Nina denken.

      „Hallo“, lächelte er, ganz der charmante Playboy. „Bitte sagen Sie mir, dass ich Sie kenne.“

      „Sie kennen mich“, sagte sie augenzwinkernd und schmunzelte, als sie ihm sanft das Glas abnahm und einen Schluck trank.

      „Oh mein Gott“, murmelte er.

      „Nicht ganz, aber ich nehme das mal als Kompliment“, bemerkte sie. Ihre Stimme war rauchig wie die Melodie einer Vollmondnacht. Er war sprachlos.

      Ihre gebräunte Haut war makellos, auch wenn er ihr Alter irgendwo Ende dreißig, Anfang vierzig schätzte. Purdue saugte den Anblick ihrer sinnlichen Figur in sich auf, die ihn an italienische Filmstars aus den frühen Tagen des Kinos erinnerte. Noch nie hatte er eine Frau mit Haaren gesehen, die so schwarz waren wie ihre, und wenn sie den Kopf bewegte, schimmerte es in blau oder rot, je nachdem, wie das Licht darauf fiel.

      „Ich habe ein Angebot für sie“, sagte sie aus weiter Ferne, während er versuchte, sich zu beherrschen. „Eines, das sie überaus lukrativ finden dürften.“

      „Wird es mich meine Seele kosten?“, murmelte er, verzaubert von ihrem üppigen Dekolleté, das eingehüllt in Seide und Spitze seinen Blick magisch anzog.

      „Wenn Sie eine hätten“, lachte sie. „Aber Sie haben ja zum Glück keine, nicht wahr, Mr. Purdue?“

      Er ignorierte den leicht feindseligen Unterton lächelnd und schaffte es endlich, den Blick zu ihren Augen zu heben. „Scheinbar nicht. Und wenn, wäre sie sowieso wertlos.“

      „Oh, das ist nicht wahr“, schmunzelte sie. „Selbst verderbte Seelen haben ihren Wert. Davon abgesehen wird man selbst in der Hölle gewogen. Selbst eine scheinbar wertlose Seele ist dem Geringeren noch etwas wert.“

      „Klingt logisch“, nickte er und nahm ihr sein Champagnerglas ab. „Was Ihr Angebot angeht…“

      Purdue hoffte insgeheim, dass es um eine Einladung in ihr Hotelzimmer ging, wie er sie oft von gelangweilten reichen Frauen bekam – und diese hier wäre die Krönung seiner Eroberungen bei dieser Konferenz. Ein begeistertes Glitzern in ihren Augen zog ihn an.

      Oh Gott, sie riecht auch noch so gut!

      „Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, etwas zu finden“, flüsterte sie.

      Frag sie nicht, ob sie ihren G-Punkt meint! Bloß nicht!, schalt er sich für seine Gedanken, doch was er antwortete, war weitaus weniger kindisch. „Was könnte jemand wie Sie vermissen?“

      Sie lachte. „Sie sind so charmant wie Ihr Ruf hoffen lässt, Mr. Purdue“, sagte sie. „Es würde Sie überraschen, wie leer das Leben von Frauen wie mir sein kann“, klagte sie. „Ich habe zu viel von der einen Sache, die ich nicht brauche, und zu wenig von dem, was ich am meisten brauche.“

      „Das klingt ganz wie ich“, gab er zu, auch wenn er etwas anderes meinte. „Nur zu, ich höre.“

      Sie sah sich um, um sich zu versichern, dass niemand ihrer Konversation lauschte, bevor sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte. Purdue erstarrte, während ein wahrer Gewittersturm in ihm ausbrach.

      „Kennen Sie den Tempel des Salomon in Jerusalem?“, fragte sie.

      Purdues Sinne flehten ihn an, nicht zu denken, doch der Ort, den sie genannt hatte, zwang ihn, seinen Verstand einzusetzen. „Den Tempel des Salomon?“, fragte er mit beinahe zitternder Stimme, während er versuchte, sich der Macht ihrer Sexualität zu entziehen, um klar denken zu können.

      „Ja. Sie wissen aber schon, dass es ihn nicht mehr gibt?“, sagte er.

      Sie lachte leise. „Ja, dessen bin ich mir bewusst, Mr. Purdue. Doch in seinen Fundamenten liegt etwas, das einmal mir gehört hat, und ich will es unbedingt zurück. Und nachdem ich ihren Ruf als Forscher kenne, weiß ich, dass Sie tun, was immer nötig ist, um zu bekommen, was Sie wollen…“

      Bevor Purdue antworten konnte, ließ sie ihre Hand seinen Oberschenkel empor wandern und fuhr fort. „Ich mag das an einem Mann. Nur Männer wie Sie verstehen mein Streben nach dem Besten und meine Bereitschaft, andere von ihrem Thron zu stürzen, um meine Ziele zu erreichen.“

      Ihre Stimme faszinierte ihn und hatte das Potential, ihn zu ihrem Sklaven zu machen. Es war ein seltsames Gefühl, denn er war sich dessen bewusst, doch er war bei Sinnen und hatte die Kontrolle über seine Gedanken und seine Entscheidungen, ganz gleich wie stark ihre sexuelle Anziehung war. Purdue dachte über ihren Vorschlag nach, doch jeder Zweifel in ihm beugte sich der Aussicht, ihr zu Gefallen zu sein.

      „Und was springt für mich dabei heraus?“, fragte er und durchbohrte sie mit seinen hellgrauen Augen. „Ihre Seele?“

      Die Schöne warf anzüglich lachend ihren Kopf in den Nacken. „Oh David, Sie sind ein Juwel! Touché!“ Purdue lachte mit ihr, wartete jedoch gebannt auf eine Antwort. Ihre überschäumende Reaktion zog die Aufmerksamkeit der Königin der Niederlande auf sich sowie die des dänischen Botschafters und des Telekommunikationstycoons Henry Goldstein, die beide bei ihr standen. Sie wirkten geradezu angewidert, sagten jedoch nichts, da sie offensichtlich nichts mit dieser lauten Person zu tun haben wollten. Dann warfen sie Purdue einen ebenso abwertenden Blick zu, doch ihm fiel auf, dass ihre Mienen beinahe mitleidig wirkten. Einen winzigen Moment lang hatte Purdue das Gefühl, als läge eine Warnung in Goldsteins Blick, doch dann wandte er sich wieder ab.

      Seitdem er vor dem Orden der Schwarzen Sonne als Renatus angeklagt gewesen war, hatte sich Purdue nicht mehr so allein gefühlt. Hätte er in diesem Moment nicht gewusst, dass ihm geradezu grenzenlose Ressourcen zur Verfügung standen, hätte er vielleicht Angst verspüren können. Tief im Inneren fühlte er sich isoliert und alles andere als sicher.

      „Ganz ehrlich. Was ist für mich drin?“, wiederholte er seine Frage. Die Frau hörte auf zu kichern und sah ihn an.

      „Geld“, antwortete sie.

      „Ich habe Geld“, antwortete er mit einem selbstgefälligen Schmunzeln. „Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, meine Liebe.“

      Sie lächelte und sah einen Moment lang enttäuscht aus, doch sie hatte noch mehr in der Hinterhand. Ihre Stimme wirkte plötzlich hart, und Purdue wusste, dass sie die Flirterei aufgegeben hatte, um ernsthaft mit ihm übers Geschäft zu reden. Es musste ihr ernst sein, was auch immer sie sich davon versprach.

      „Sie haben natürlich Recht, Mr. Purdue. Sie mit Geld locken zu wollen ist wie Gott das Universum anzubieten, nicht wahr?“, gab sie zu. „Wenn Sie mir helfen, gebe ich Ihnen drei Dinge, die Ihr Herz begehrt.“

      Purdue lächelte, doch er war argwöhnisch und ein bisschen nervös. „Und die wären?“

      „Was immer Ihr Herz begehrt, Mr. Purdue“, wiederholte sie gereizt.

      „Was könnte ich wollen, das ich mir nicht selbst kaufen kann?“, lachte er und trank sein Glas aus. Doch etwas an ihrer drastisch veränderten Stimmung warnte ihn, dass er es weder mit einer verwöhnten Prinzessin noch mit einer verzweifelten Feministin zu tun hatte. Alles in ihm spannte sich an. „Es gibt niemanden, der mir etwas bieten kann, das ich mir nicht selbst leisten kann, Madam.“

      Die dunklen Augen der orientalischen Schönheit loderten und fachten seine aufsteigende Panik an. Sie schien ihr Angebot ernst zu meinen, doch Purdue wollte die Möglichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen. Doch andererseits – warum sahen die anderen Gäste ihn geradezu mitleidig an?

      Sie flüsterte: „Drei Dinge, David. Wenn du mir hilfst, meinen Schatz zu finden, kann ich dir drei Dinge geben, ganz gleich, was es ist.“ Sie beugte sich zu ihm vor, und diesmal wirkte die Geste nicht anzüglich, sondern eher verschwörerisch. Purdue hatte das Gefühl, als hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, auch wenn er ihren Atem an seinem Ohr spüren konnte. „Ich kann den Orden der Schwarzen Sonne an einem einzigen Tag für Sie zerstören, David. Dann müssen Sie nie wieder vor diesen Leuten fliehen. Ich kann jede Frau dazu bringen, sich Ihnen hinzugeben, und ja – ich weiß, dass es Frauen gibt, die selbst Sie nicht haben können. Ich kann Ihnen Frieden bringen oder Sie zum König der Welt machen, wenn Sie es wünschen. All die Mächtigen hier könnten vor Ihnen knien.“

      Purdues Nackenhaare richteten sich auf, doch er klammerte sich an seinem Zynismus fest. „Wenn Sie die Schwarze Sonne zerstören können, warum haben Sie es dann nicht schon längst getan?“

      Die schöne Frau sah ihn amüsiert an und kicherte leise, als sie sich aufrichtete und ihm in die Augen sah. „Warum sollte ich? Mir sind sie kein Dorn im Auge, sondern Ihnen. Bitte, David, ich pflege nicht, mich mit Dingen herumzuschlagen, die mich nicht betreffen.“

      „Drei Dinge“, wiederholte er lächelnd. „Was sind Sie? Ein Dschinn?“, lachte Purdue, doch die Frau schien weitaus weniger amüsiert darauf zu reagieren als er.

      „Machen Sie keine Witze über uralte Wesen, die Sie mit Ihrem begrenzten Verstand ohnehin nicht verstehen können“, antwortete sie ernst und ließ den Blick über die Reichen und Mächtigen im Raum schweifen. „Sie sind ein Genie unter den Menschen hier, Mr. Purdue, doch die schlauste Küchenschabe der Welt ist immer noch … nicht mehr als eine Küchenschabe. Sind Sie bereit, mir zu helfen, meinen Schatz zu finden oder nicht?“

      Ihr Vergleich war ein wenig drastisch, doch er reizte Purdue. Sie faszinierte ihn, und schließlich hatte er nichts zu verlieren. Sein guter Name war wiederhergestellt und sein Vermögen konsolidiert und sicher vor dem Zugriff Dritter. Das Unternehmen, lukrativ oder nicht, würde seinen Finanzen nicht schaden. „Sagen Sie mir, wonach Sie suchen, und ich sage Ihnen, ob die Suche danach meine Zeit wert ist, meine Liebe. Und wenn Sie sich mir dann noch vorstellen könnten, wäre das auch sehr nett.“

      Die dunkle Schönheit lächelte zufrieden. „Gräfin Baldwin. Mein verstorbener Mann war Klaus Freiherr von Geier“, erklärte sie. „Und ich suche nach einem alten Familienerbstück aus meiner Familie, Mr. Purdue. Ich habe Grund zur Annahme, dass es sich auf dem Tempelberg in Jerusalem befindet, unter dem Gemäuer des Plateaus. Ich weiß, dass nur Sie dazu in der Lage sind, das Plateau zu durchleuchten, ohne den Platz umzugraben und die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich zu ziehen. Ihre Erfindungen sind legendär, und ich wüsste nicht, wer mein Erbe diskreter finden könnte.“

      „Und worum handelt es sich bei diesem Erbe, Gräfin Baldwin?“, fragte Purdue, goss zwei Gläser Absinth aus der Flasche auf dem Tisch ein und reichte eines davon der dunkeläugigen Schönheit.

      Als sie anstießen, klang das leise Klirren des Metalls wie eine zarte Begleitmusik zur außergewöhnlichen Stimme der Gräfin. „Eine Krone, Mr. Purdue. Meine Krone.“
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      Es war schon weit nach Mitternacht, doch Nina war zu fasziniert von den seltsamen Gebräuchen, repräsentiert von den acht Leichen, die vergeblich darauf warteten, abgeholt zu werden. Außerhalb des Büros von Dr. Victor und Dr. Hooper war alles wie gehabt. Ab und zu hörte Nina ein Auto anhalten, dann zeugten die quietschenden Räder einer Transportliege davon, dass die Kühlfächer des Nirvana neue Bewohner bekamen. Danach hörte sie kurz Stimmen, bevor es wieder still wurde. Die Nachtschicht und der Sicherheitsdienst waren informiert, dass Nina in Dr. Victors Büro arbeitete, und sie bemühten sich, sie nicht zu stören.

      Doch jedes Mal, wenn ein Leichenwagen vorfuhr oder wenn ein Zug über die Schienen hinter dem Gebäude ratterte, zuckte Nina zusammen. Erst nach einer Weile störte sie sich nicht mehr daran. Nur gelegentlich provozierten unbekannte Geräusche den einen oder anderen Fluch von den Lippen der müden Historikerin.

      Doch je später es wurde, desto ruhiger wurde es. Nina machte sich Notizen basierend auf Dr. Victors Aufzeichnungen und den Unterlagen, die Dr. Hoopers Frau besorgt hatte. Im kalten Licht der Schreibtischlampe murmelte Nina vor sich hin, während sie die Informationen in ihren Laptop übertrug.

      Nacheinander erfasste sie die Namen der Männer. Wie Glen Victor berichtet hatte, hatten sie Namen wie Carbo, Fluere und Silex. Neben der Excel-Datei hatte sie eine Periodentabelle geöffnet, damit sie identifizieren konnte, welcher Name das lateinische oder griechische Äquivalent eines chemischen Elements war.

      „Bromos“, murmelte sie, während sie tippte. „Du hast das Zeichen auf deiner linken Hand.“ Einen Moment lang hielt sie kopfschüttelnd inne. „Du scheinst die andere Seite von Kadmia zu sein, der es auf seiner rechten Hand hat.“ Nina fand es faszinierend, dass manche der Männer die Tätowierungen auf denselben Körperteilen hatten, wenn auch auf der jeweils anderen Seite. „Warum sind sie nach Elementen benannt? Was haben die Körperteile mit den Elementen zu tun?“

      Wieder einmal erschreckte sie ein lautes Krachen. Ninas Herz raste, denn das Geräusch, das scheinbar von einem schweren, stumpfen Objekt stammte, hatte sie die ganze Nacht nicht gehört. „Herrgott!“, fluchte sie und presste sich die Hand auf die Brust. Wieder krachte es. „Hey, könnten Sie vielleicht ein bisschen leiser machen?“, rief sie den Angestellten zu.

      „Tut mir leid, Ma’am“, hörte sie aus der Richtung des alten Empfangs, wo die Neuankömmlinge registriert wurden.

      „Verdammt nochmal, ich versuche hier zu denken!“, brummte sie vor sich hin und setzte ihre Brille wieder auf, während sie ein weiteres Fenster auf ihrem Laptop öffnete. In keiner ihrer Quellen konnte sie irgendwelche Informationen finden, die die Templer mit den Namen von chemischen Elementen in Verbindung brachten, und in allen dokumentierten Aufnahmen war der Schriftzug vollständig. Nicht ein einziges Mal schien der Name Christi zu fehlen, ganz gleich, aus welcher Zeit das Siegel stammte.

      Nina zermarterte sich das Gehirn, um die Puzzlesteine zusammenzusetzen. Ihr Ruf stand auf dem Spiel und ein unstillbares Verlangen, ein Rätsel zu lösen, tobte in ihr. Es war immer wieder dasselbe Symbol, ganz gleich, wo sie suchte, ganz gleich, wie tief sie grub. Als sie mit ihrem Latein am Ende war, von den Schmerzmitteln und zu viel Koffein benebelt, kam die Eingebung.

      „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr, dann nahm sie die Brille ab und ließ den Kopf für einen Moment auf ihre Arme sinken. In der Dunkelheit ihrer gefalteten Arme begann sie zu lächeln. Im nächsten Moment nahm sie ihr Handy und wählte eilig eine Nummer.

      Während das Telefon klingelte, spürte sie ihr Herz rasen, denn sie war sich sicher, dass der Angerufene ihr Klarheit bringen konnte, auch wenn es ihr ein wenig unangenehm war, ihn zu so später Stunde aus dem Schlaf zu reißen. Eine schläfrige Stimme meldete sich.

      „Na, hoffentlich geht es hier um Himmel oder Hölle“, sagte er.

      „Tut mir so leid, Sie um diese Zeit zu stören, Vater Harper“, begann sie. „Aber ich glaube, ich bin da etwas Faszinierendem auf der Spur, und ich brauche bis morgen früh ein paar Antworten.

      „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, gähnte er. „Brauchen Sie Rat? Oder vielleicht eine neue Uhr?“

      „Oh, Vater, es tut mir wirklich leid. Ich bin’s Nina Gould. Ich rufe von einem Leichenschauhaus in London aus an, darum kann ich leider nicht persönlich vorbeikommen“, sagte sie freundlich, in der Hoffnung, dass er Verständnis für ihren Anruf zu einer so unchristlichen Zeit hatte.

      „Nina! Oh, was für eine nette Überraschung! Nein, kein Problem“, sagte er plötzlich hellwach. „Meine Lieblingsheidin!“, scherzte er gut gelaunt. „Wie kann ich Ihnen helfen – Moment, haben Sie gerade gesagt, dass Sie aus einem Leichenschauhaus anrufen?“

      „Aye“, lachte sie. „Die Gerichtsmediziner hier haben mich gerufen, nachdem sie bei einer Gruppe von Leichen auf etwas Seltsames gestoßen sind. Sie sind alle beim selben Zwischenfall ums Leben gekommen.“

      „Ein Unfall?“, fragte er.

      „So könnte man es nennen, Vater. Sie sind alle überfahren worden“, erklärte sie und stellte den Anruf auf Lautsprecher, damit sie sich einen Kaffee machen konnte. „Als sie gerade dabei waren, eine Frau zu steinigen.“

      „Mein Gott!“, keuchte er. „Und die Frau?“

      „Keine Ahnung“, antwortete sie.

      Seine Reaktion überraschte sie nicht.

      „Dann ist sie nicht mit den anderen in die Leichenhalle gebracht worden?“, hakte er nach.

      „Um ehrlich zu sein, habe ich nie wirklich über die Frau nachgedacht und auch keine Fragen über sie gestellt. Das, was wir gefunden haben, hat mich so beschäftigt, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin. Die Gerichtsmediziner haben nichts von ihr gesagt“, erklärte Nina. „Doch wenn sie nicht hier ist, gehe ich mal davon aus, dass sie noch am Leben ist.“

      „Verstehe“, sagte er. „Was ist dann so ungewöhnlich an diesen Männern, dass Sie meinen Rat brauchen?“

      „Ich bin in einer Sackgasse gelandet, was die Herkunft eines Siegels angeht, mit dem sie alle tätowiert sind“, erklärte sie. „Es ist ein Templersiegel. Sind Sie mit dem Orden vertraut, Vater? Ich meine, die meisten Leute wissen grob, wer sie waren, aber vielleicht wissen Sie ja mehr über sie?“

      „Weil ich Priester bin?“, fragte er amüsiert.

      Sie zögerte. „Aye?“

      Vater Harper lachte, dann räusperte er sich. „Na, dann haben Sie Glück, meine liebe Nina“, verkündete er. „Denn ich kenne die Arme Ritterschaft Christi.“

      Nina strahlte, während sie ihren Kaffee umrührte und sich bemühte, nichts zu verschütten, als sie an Dr. Victors Schreibtisch zurückkehrte. „Freut mich, das zu hören, Vater, doch der Tätowierung dieser Männer fehlt der Name Christi.“

      Es folgte ein langes Schweigen am anderen Ende der Leitung, währenddessen sie hoffte, dass er sie nicht für vollkommen dumm hielt. „Ich weiß, dass das albern klingt, aber es sei denn, Sie sagen etwas anderes, muss ich annehmen, dass die Männer sich einfach ein schlecht recherchiertes Motiv haben tätowieren lassen.“

      Wieder keine Antwort.

      „Vater Harper?“, fragte Nina.

      „Ich bin hier, Nina“, sagte er. „Haben Sie Informationen über diese Männer? Sind sie Kriminelle? Gibt es vielleicht irgendwelche Verbindungen zu extremistischen Gruppen? Ich nehme doch mal an, dass der Gerichtsmediziner ihre Fingerabdrücke genommen hat, oder?“

      „Oh.“ Nina erinnerte sich. „Dazu wäre ich noch gekommen. Sie haben scheinbar keine Namen, nur Pseudonyme…“

      „Sind das zufälligerweise chemische Elemente?“, fragte er.

      Ein dunkler Schatten erschien links von Nina und schoss auf sie zu. Mit nackten Händen schlug er sie bewusstlos. Hinter ihm im Flur lagen die Leichen eines Sicherheitsmannes und eines Assistenten.

      „Nina?“, rief Vater Harper, der die Unruhe gehört hatte. „Nina! Antworten Sie mir!“

      Doch Vater Harper hörte nur den Lärm von Schubladen, die aufgerissen und wieder zu geknallt wurden, und Ninas Stöhnen, als der Angreifer sie vom Boden aufhob. Er warf sie unsanft auf den Sessel und ohrfeigte sie, bis sie wieder zu Bewusstsein kam.

      „Nina!“, rief Vater Harper in sein Handy. „Ich komme!“

      „Nicht nötig“, sagte der Angreifer zu Vater Harper. „Da ist sie schon lange weg.“

      Nachdem er das ganze Gespräch mitangehört hatte, wusste er, dass Nina mit einem Priester gesprochen hatte, und er wusste seinen Namen. Kurz, bevor er auflegte, machte er sich noch über Ninas Freund lustig. „Harper, bleiben Sie in Ihrer Kirche und verstecken Sie sich unter Ihrer Soutane, Bruder. Ecce sacerdos magnus, qui in diebus suis, placuit Deo.“ Letztere Worte sang der Mann.

      Dann wurde die Leitung unterbrochen, und Vater Harper starrte sprachlos den Hörer an. Er hatte Angst um Nina und war wütend. Die Antwort des Mannes war nicht willkürlich, sondern auf eine Art und Weise gezielt an Vater Harper gerichtet gewesen, die er nie preisgeben würde. Der Priester war dankbar, dass Nina nicht gehört hatte, was ihr Angreifer zu ihm gesagt hatte, denn sonst hätte sie vielleicht bemerkt, wie erniedrigend die Worte für ihn waren.

      Im Leichenschauhaus kam Nina dank der Ohrfeigen ihres Angreifers langsam wieder zu sich. Benebelt nahm sie die Umrisse einer Reihe von Männern vor sich war. Ihr Kopf dröhnte, und als sie gestürzt war, musste sie unglücklich auf ihren ohnehin schon verletzten Knöchel gefallen sein, denn er pochte höllisch. Die schwarzen Gestalten vor ihr waren wie eine Versammlung dunkler Mönche, die immer wieder verschwammen.

      „Aufwachen“, hörte sie aus weiter Ferne. „Nina! Aufwachen.“

      Sie mussten ihren Namen mitbekommen haben, als sie ihr Telefonat belauscht hatten. Sie fragte sich, warum sie noch am Leben war, doch zumindest für den Moment war das ein Plus. „Sind Sie wach? Oder müssen wir mehr tun, um sie wieder aufzuwecken?“

      Nur einer der Männer redete. Er war feindselig, laut und schien derjenige zu sein, der die Verantwortung trug. Nina spürte, dass er keine Milde walten lassen würde, nur, weil sie sich bei ihrem Sturz früher am Abend verletzt hatte. Als sie klarer sah, bemerkte sie, dass jedes Wort, das der Mann sprach, wie ein Atem aus Feuer und Rauch war. Wie, um seine furchteinflößende Präsenz noch zu unterstreichen, fuhr der Frachtzug quietschend genau in dem Moment vorbei, als sie seinen rauchigen Atem sah.

      „Tötet sie“, sagte er zu den anderen und wandte sich zum Gehen.

      „N-nein“, presste Nina hervor. „Ich … ich bin wach.“

      Er drehte sich lächelnd um. „Das dachte ich mir, Dr. Gould.“

      Die anderen Männer standen vollkommen still. Nina war zu Tode verängstigt von ihrem gewalttätigen Anführer. Er stand über ihr im Schatten der Lampe, sodass sie nur seine Statur ausmachen konnte und die Tatsache, dass er wilde, schulterlange Haare hatte – ganz wie Sam.

      „Wo sind die Leichen unserer Brüder?“, fragte er sie. Seine Stimme war tief, doch sie hallte in ihren Ohren mit einer Intensität wider, dass es ihr beinahe den Schädel zerriss. Nina war schwindelig, alles tat weh, und sie konnte kaum die Augen offenhalten, doch sie wagte es nicht, ihn warten zu lassen.

      „Sie sind“, sagte sie langsam und hob die Hand, um in Richtung Tür zu zeigen, doch sie wollte ihr nicht gehorchen. „Da“, sagte sie. Alle wandten sich zur Tür um, sagten aber nichts. Ihre gleichförmigen Bewegungen erinnerten sie an Soldaten, auch wenn sie keine Uniformen trugen, nur Kapuzenpullover, die ihre Gesichter verbargen. Wäre nicht ihr seltsames Verhalten gewesen, hätte Nina sie für eine dahergelaufene Londoner Straßengang gehalten.

      „Bringen Sie uns zu unserer Familie, Nina, sonst können Sie sich Ihr eigenes Kühlfach aussuchen“, sagte ihr Angreifer streng, doch diesmal nicht ganz so aggressiv wie zuvor. In diesem Moment erkannte sie seine Stimme. Sie sah wieder klar und starrte den Kommandanten der Einheit um sie herum an. Seine dunklen, hasserfüllten Augen und seine Locken bestätigten ihren Verdacht. Sie hatte ihn schon einmal gesehen und gehört.

      „Sie!“, zischte sie. „Sie sind der Mann auf Sams Video!“
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      Sam erwachte mit einem furchtbaren Brennen in der Hand, in der er zuletzt die Waffe gehalten hatte, die er dem Killer in der Herrentoilette im Foyer des Krankenhauses abgerungen hatte.

      „Ahh, verdammt“, stöhnte er. Seine Stimme hörte sich seltsam fremd an. In Sams Nase brannte der Geruch von Desinfektionsmitteln.

      „Versuchen Sie sich nicht zu bewegen, Mr. Cleave“, hörte er Dr. Lindemann sagen. Sam wollte nicht die Augen öffnen, doch er musste sich versichern, dass er tatsächlich noch am Leben war. „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung erlitten, und Ihre Hand habe ich gerade so retten können, doch Sie sollten sich wieder ganz erholen“, erklärte der Arzt, doch als Sam versuchte, sich aufzurichten, hob Dr. Lindemann die Stimme „Wenn Sie sich nicht bewegen!“

      „Aye, ich habe Sie schon beim ersten Mal gehört“, sagte Sam mit schmerzverzerrtem Gesicht.

      „Dann kann es also nur an Ihrem Sprachverständnis liegen?“, schalt der Arzt ihn. Als Sam die Augen öffnete, hielt der Arzt eine Spritze in der Hand. Zu seiner Überraschung befand er sich in einem Behandlungsraum des King George, scheinbar außer Gefahr.

      „Zumindest haben Sie meine Warnung verstanden, was auf eine gewisse Intelligenz schließen lässt“, sagte der Arzt.

      „Zuerst dachte ich, Sie wären einfach nur ein Arsch“, sagte Sam langsam.

      „Das denken die meisten Idioten, die hier durchmarschieren“, antwortete Dr. Lindemann lächelnd, während er Sams Arm für die Injektion desinfizierte.

      „Das glaube ich Ihnen gerne“, sagte Sam. „Doch dann habe ich angefangen, es zu begreifen, als ich bemerkt habe, dass ich verfolgt wurde.“ Er verstummte abrupt, als er sich zu erinnern begann. „Was ist mit dem Mann, der mich angegriffen hat?“

      „Ich habe Ihnen unseren Sicherheitsdienst hinterhergeschickt, und Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um die Party zu unterbrechen. Was auch immer es war, war bereits in ihrer Hand explodiert…“

      Sam starrte seine dick bandagierte Hand an.

      „Da gibt es nichts zu sehen, Mr. Cleave.“

      „Oh, mein Gott!“ Sam brach in Panik aus. „Habe ich noch alle meine Finger?“

      „Ja, wir haben sie rechtzeitig behandeln können. Wie auch immer. Der Mann ist durch die Tür geflohen, die ich Ihnen empfohlen hatte, doch wir haben seine Partnerin festgenommen, nachdem sie eine unserer Verwaltungsangestellten erstochen hat, als ihr Freund ohne sie abgehauen war“, berichtete Dr. Lindemann ohne Punkt und ohne Komma. „Sie hat vor einer Stunde in Polizeigewahrsam Selbstmord begangen.“

      „Was?“, keuchte Sam im selben Moment, in dem der Arzt ihm das Schmerzmittel spritzte. „Ich bin so lange weg gewesen? Oh Gott. Ich muss herausfinden, was aus Patientin #0815 geworden ist…“

      Amüsiert lächelte der Arzt ihn an. „Sie meinen Patientin #1312?“

      „Aye!“, sagte Sam ein wenig zu laut. „Da sind Leute, die nach ihr suchen, genau wie die beiden, die mich verfolgt haben, Doc. Sie müssen mir sagen, wo sie ist. Bitte. Bevor ich wieder wegtrete von dem Zeug hier.“

      „Mr. Cleave, ganz ruhig. Sie hat das Krankenhaus ein paar Stunden, nachdem sie gegangen sind, auf eigene Verantwortung verlassen und die beiden, die versucht haben, Sie zu töten, sind gekommen, um nach ihr zu fragen“, erklärte der Arzt leise, um sicherzugehen, dass niemand mithörte.

      „Sie ist in Schwierigkeiten“, lallte Sam.

      „Ich weiß“, nickte Dr. Lindemann. „Darum sage ich Ihnen ja so viel ich kann, solange ich noch am Leben bin, Mr. Cleave. Diese Leute sind bereit, eine unbeteiligte Verwaltungsangestellte zu ermorden — wer weiß schon, was sie dann mit jemandem tun würden, der so viele Informationen gesammelt hat wie ich, seit Sie die Frau eingeliefert haben.“

      Sam verstand selbst durch den Nebel, der erneut begann, seinen Verstand einzuhüllen, was der Arzt meinte. Sam nickte und ließ den Kopf langsam wieder auf das Kissen sinken.

      „Jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus. Wir haben Ihre Hand zusammengeflickt, doch ich muss sie mir in einer Stunde noch einmal ansehen. Ich komme also bald wieder vorbei“, sagte Dr. Lindemann. „Ich schließe den Behandlungsraum zu Ihrer eigenen Sicherheit ab, verstehen Sie, Mr. Cleave?“

      „Aye, Doc“, murmelte Sam, dann schlief er ein.

      Dr. Lindemann schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass auch er um sein Leben fürchten musste, nachdem Sam Cleaves Angreifer die Flucht gelungen war. Er schloss die Tür hinter sich ab, dann machte er kurz vor der abendlichen Besuchszeit seine Runde. Der lange, weiße Flur von Station 3 schien an diesem Abend noch mehr als sonst zu glänzen. Besonders, nachdem das Blut von den Wänden vor dem Verwaltungsbüro weggewaschen worden war.

      Als Sam wieder erwachte, herrschte Chaos im Krankenhaus. Jemand versuchte, die Tür des Behandlungsraumes, in dem er sich befand, zu öffnen und rüttelte vehement am Türgriff.

      „Whaa, was ist? Sie haben den Schlüssel, nicht ich“, rief er benebelt, da er dachte, dass Dr. Lindemann versuchte, die Tür zu öffnen.

      Geschrei ganz in der Nähe riss Sam aus seinem Delirium, und auch wenn ihm noch schwindelig war, dauerte es nicht lang, bis er hellwach war. Was er hörte, waren nicht die Schmerzensschreie eines neu eingelieferten Patienten, sondern echte Panik. Sam richtete sich auf und bemühte sich dabei, den dumpf pochenden Schmerz in seinem Kopf zu ignorieren.

      „Mr. Cleave, machen Sie bitte auf. Dr. Lindemann schickt mich“, rief eine Frauenstimme von der anderen Seite. „Wir müssen Sie sofort hier raus bringen.“

      Sam lehnte sich an die Tür, um die Frau draußen besser über den Lärm hören zu können. „Wo ist der Doc?“, rief er, während er Schritte hörte, die schnell am Raum vorbei zum Ausgang der Station rannten. „Er hat mich eingeschlossen. Ich kann die Tür nicht aufmachen. Wo ist er?“

      „Er ist oben im vierten Stock, Mr. Cleave“, sagte sie. „Er hat mich geschickt, um Sie zu holen. Oben im Büro sind Sie sicher.“

      „Warum hat er Ihnen dann nicht den Schlüssel gegeben?“, fragte Sam in anderem Ton, da er wusste, dass vor der Tür keine hilfsbereite Schwester wartete.

      Sie antwortete nicht, und zwischenzeitlich wusste Sam, dass er mit Gewalt rechnen musste. Er zog sich eilig von der Tür zurück und bewaffnete sich mit einem Skalpell. Wie erwartet, durchschlug ein Hagel von fünf aufeinander folgenden Schüssen die Tür. Das Zimmer hatte kein Fenster, durch das er hätte fliehen können, darum blieb ihm nur die Flucht nach vorn – an der Schützin vorbei.

      Als mit dem nächsten Schuss die Tür aufschwang, holte er aus und landete mit seiner unverletzten Hand einen Schlag ins Gesicht der toten Schwester, mit der er keine Minute zuvor gesprochen hatte.

      „Oh Gott“, keuchte er, als der Killer hinter ihr den Leichnam fallen ließ und die Waffe hob. Sam sah die fünf Einschusslöcher im Körper der Frau und begriff, dass der Killer durch sie hindurch geschossen haben musste, als es ihr nicht gelungen war, Sam dazu zu bringen, die Tür zu öffnen. Erneut gezwungen, um sein Leben zu kämpfen, ließ Sam sich auf die Knie fallen und landete einen schmerzhaften Treffer zwischen die Beine des Killers.

      „Gott sei Dank kein Sumoringer“, keuchte Sam, als der Mann zu Boden sackte und dennoch versuchte, die Waffe auf Sams Gesicht zu richten. Doch der Journalist war schneller. Er packte die Pistole, presste den Lauf über das rechte Auge des Mannes und drückte ab. Diesmal hatte er keine Zeit zu versuchen, Informationen aus dem Mann herauszubekommen, denn Sam konnte in seinem Zustand nichts riskieren. Der Hinterkopf des Mannes explodierte geradezu, als das Geschoss austrat, doch die Station war bereits evakuiert worden, darum gab es keine Zeugen.

      Ihm fielen die Sicherheitskameras ein, doch dann wurde ihm bewusst, dass die Aufzeichnungen den Mann dabei zeigen würden, wie er die Schwester erschossen und ihn angegriffen hatte. Diesmal war es ein ziemlich klarer Fall von Selbstverteidigung. „Ich muss aufhören, diese Scheiße vor Kamers zu tun“, keuchte er, dann warf er die Waffe weg und ging in Richtung des Ausgangs, durch den gerade die Eingreiftruppe der Polizei hereinkam.

      Sam hob die Hände, doch hinter ihnen rief Dr. Lindemann: „Das ist mein Patient. Nicht schießen! Nicht schießen!“

      „Okay, Doktor. Alles klar!“, rief einer der Polizisten über die Schulter und winkte Sam zu sich. „Wie viele sind es?“, fragte er Sam.

      „Ich weiß nicht. Soweit ich weiß war da nur einer, und der wollte mich“, erklärte Sam. „Bis gerade war ich in einem Behandlungsraum eingeschlossen, darum weiß ich nicht, ob er Freunde mitgebracht hat.“

      Argwöhnisch sah der ältere Polizist ihn an. „Warum wollte er Sie, Sohn?“

      Sam seufzte. „Ich weiß nicht, Sir.“

      „Ach wirklich?“, sagte der Polizist mit hochgezogenen Brauen. „Das bezweifle ich doch stark.“ Ale er seinen Männern mit einer Geste auszuschwärmen und die Station zu durchsuchen bedeutete, eilten sie an Sam vorbei. Der ältere Polizist, ein Sergeant, nahm Sam beiseite.

      „Der Doc da hinten hat gesagt, dass es etwas mit einer Frau zu tun haben könnte, die Sie letzte Woche hier eingeliefert haben“, sagte er leise.

      „Aye, das denke ich auch. Aber um ehrlich zu sein habe ich keine Ahnung, was diese Leute mit ihr zu tun haben. Vielleicht suchen sie nach ihr.“ Sam tat, als spekulierte er, war jedoch überzeugt, dass der Mann von der Videonachricht, der Sam aufgefordert hatte, die Frau auszuliefern, derjenige war, der die Killer geschickt hatte.

      Doch da Sam wegen seiner Rolle im Mord an den Extremisten vorsichtig sein musste und sich nicht belasten wollte, hatte er nicht vor, das Video oder die Drohung darin zu erwähnen. Je weniger Leute von der Angelegenheit wussten, desto besser. Wenn sich die Behörden einmischten, würde das sein Bestreben, die Wahrheit herauszufinden, nur mit grenzenlosem Papierkrieg behindern.

      „Hat sie einen Namen?“, fragte der Sergeant.

      „Sie hatte das Gedächtnis verloren. Ich glaube, die Ärzte haben ihr eine Patientennummer zugeordnet. Kann ich jetzt bitte gehen? Ich muss die Hand behandeln lassen, sonst verliere ich sie womöglich noch“, wechselte Sam meisterhaft das Thema.

      „Okay“, nickte der Polizist. „Gehen Sie nur.“

      Sam ging zu Dr. Lindemann, der hinter dem Sperrband bereits auf ihn wartete.

      „Mein Gott, Mr. Cleave. Sie haben ein Talent dafür, ins Wespennest zu stechen, was?“, sagte er zu dem Journalisten. „Lassen Sie mich noch einmal Ihre Hand ansehen, dann können Sie nach Hause gehen. Bitte. Mir wäre lieber, wenn Sie sich von mir und meinem Krankenhaus fernhalten würden. Zu viele Leute sind gestorben, seit Sie hierhergekommen sind.“

      Überraschenderweise rührte sich Sams Gewissen bei den Worten des Arztes. „Keine Sorge, Doc. Sie haben keine Ahnung, wie beschissen ich mich deswegen fühle. Und das Problem ist, dass ich nicht einmal weiß, warum ich das Ziel bin.“

      „Ja, ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld. Aber Sie müssen vorsichtiger sein, was Ihre Entscheidungen angeht, Mr. Cleave“, riet der Arzt, während er vorsichtig die Bandage abwickelte und den Blick auf Sams geschwollene, violett verfärbte und geflickte Hand warf.

      „Oh Gott“, entfuhr es Sam, als er die Nähte und Blutergüsse sah. „Die werde ich verlieren, oder?“

      „Nein, das werden Sie nicht“, tröstete Dr. Lindemann. „Aber wenn Sie nicht bald anfangen, sich aus den Angelegenheiten anderer rauszuhalten, verlieren Sie womöglich noch Ihren Kopf, mein Freund.“

      Draußen versammelten sich zahllose Reporter, um über die Zwischenfälle, die sich in den letzten zwei Tagen im King George Hospital zugetragen hatten, zu berichten. Sam hatte bei der Polizei seine Aussage gemacht und so getan, als wäre er nicht mehr als ein ahnungsloses Opfer. Jetzt beobachtete er, wie die Gerichtsmedizin die Opfer verlud, um sie in die Nirvana Morgue auf der Upney Lane zu bringen.
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      „Dein Arzt hat dir da einen guten Rat gegeben, Sam“, sagte eine Frau, die sich aus der Gruppe Fragen schreiender Journalisten gelöst hatte. „Du solltest wirklich anfangen, dich um deinen eigenen Kram zu kümmern.“

      Sam verbarg seine Verärgerung und seufzte. „Du solltest dir diesen Rat vielleicht selbst zu Herzen nehmen, Harris. Sonst bringt es dich eines Tages noch um.“ Beim Anblick der Frau, die ihn durch ihre bloße Gegenwart provozieren konnte, kniff er die Augen zusammen. „Und das hoffe ich.“

      Jan Harris eilte mit selbstgefälliger Miene auf ihn zu. Irgendjemanden musste sie bestochen haben, um durch die Polizeiabsperrung zu gelangen.

      „Wer zum Henker ist das?“, fragte Dr. Lindemann Sam leise.

      „Sie sollten besser nicht mit diesem Miststück reden, Doc. Erinnern Sie sich, wie Sie gesagt haben, dass das, was Sie über Ihre namenlose Patientin wissen, Ihren Tod bedeuten könnte? Bei dieser Gewitterhexe reicht es schon, wenn Sie Ihren Namen nennen, verstanden?“

      „Mr. Cleave, und wenn die Schmerzen nicht nachlassen“, sagte der Arzt laut und stand auf, um zu gehen. „Bitte kommen Sie noch einmal vorbei. Und jetzt kommen Sie erstmal gut nach Hause. Schönen Abend noch.“ Er nickte Jan Harris zu, ging an ihr vorbei und verschwand in einer Gruppe von Polizisten.

      „Du hast ein geradezu unheimliches Talent, am Schauplatz von Katastrophen aufzukreuzen, Sam“, sagte sie mit aufgesetztem Lächeln und hielt ihm ihr Handy entgegen. „Oder liegt es daran, dass du sie auslöst?“

      „Fick dich, Harris“, sagte Sam – die einzigen Worte, deren er sie für würdig hielt.

      „Du solltest von jetzt an besser nett zu mir sein“, trällerte sie. Ihre schrille, Stepford-Frauen-Stimme reizte ihn bis aufs Blut, und er hätte ihr am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt, doch das hätte seinem Ruf alles andere als gut getan. Sie hielt ihm das Handy vor die Nase. „Warum gehst du nicht an dein Telefon, Sam? Ich habe dich seit unserem letzten Gespräch dauernd anzurufen versucht. Ich will dich warnen und dir einen Deal vorschlagen.“

      „Ich pflege keine Deals mit Losern zu schließen, Harris“, antwortete Sam. „Allein deine Quietschstimme nicht hören zu müssen war es wert, mein Handy an die Wand zu schleudern.“ Er lächelte sie feindselig an.

      „Siehst du, genau diese Einstellung ist es, die verhindert, dass du nie an die Wurzel deines Problems rankommst, mein Lieber“, dozierte sie. „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass deine Verachtung Leuten wie mir gegenüber der Grund ist, dass dir wichtige Informationen entgehen? Und diese Informationen“ – sie wedelte mit ihrem Handy – „könnten sich als tödlich genug erweisen, um deine Karriere zu beenden, deinen sowieso überschätzten Ruf vernichten oder dich sogar für den Rest deines erbärmlichen Lebens in den Knast bringen.“

      Sams Herz stolperte. Sein Instinkt sagte ihm, dass, was immer Jan Harris auch gegen ihn in der Hand hatte, sich auf ihrem Handy befinden musste und dass ihr Vorschlag sich nicht als Vorschlag, sondern als Erpressung erweisen würde. Er war schließlich aus gutem Grund ein erfolgreicher Enthüllungsjournalist. All die Jahre, in denen er sich mit Schlangen, maskierten Dämonen und sonstigem Abschaum herumgeschlagen hatte, hatten ihn gelehrt, schlecht verhohlene Drohungen zehn Meilen gegen den Wind zu riechen.

      Er entschied sich, den Dummen zu spielen und ihr Spiel mitzuspielen – zumindest für den Moment.

      „Was hast du da?“, fragte er ausdruckslos. „Ich nehme an, dass es etwas mit dem Deal zu tun hat, den du mir vorschlagen willst?“

      Sie grinste. Sam musste die Zähne zusammenbeißen. Als sie sich vorbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, spürte er seine Muskeln zucken, doch er war intelligent genug, um sich zu beherrschen. Ihr Parfum war geradezu widerlich süß. „Ich glaube, du weißt, was ich hier habe. Jemand, den du angepisst hast, hat es mir geschickt, um dich bloßzustellen, doch da ich grundsätzlich ein gnädiger Mensch bin, gebe ich dir eine Chance, dich zu rehabilitieren, bevor ich die Geschichte in meinem nächsten Segment bringe.“

      Sam sah sie nicht an, sondern behielt den Blick geradeaus auf das blitzende Blaulicht und das Chaos der Menge. Wenn er ihre widerliche Visage auch nur eines Blickes gewürdigt hätte, hätte er womöglich die Kontrolle verloren. „Sag mir, wo diese Frau ist, und ich werde stattdessen den Clip bringen, den er dir geschickt hat – den hat er mir auch geschickt, um zu beweisen, dass du nicht mitgespielt hast –, und ihn bloßstellen. Hm? Was denkst du? Im Austausch dafür werde ich die Aufnahmen, die deine Beteiligung am kaltblütigen Mord von acht muslimischen Immigranten in einer offensichtlich xenophobischen Attacke in Barking beweisen, vernichten.“

      Sein Herz donnerte gegen seine Rippen, doch seine Miene blieb unverändert. Sie hatte ihn am Sack, das konnte er nicht leugnen. Doch anstatt seiner Wut angesichts ihres schamlosen Opportunismus’ nachzugeben, wandte er sich ihr zu und antwortete ruhig: „Weißt du, wer dieser Typ ist?“

      „Vielleicht“, antwortete sie. „Wo ist die Frau?“

      Sam hatte eine Idee. Solange Harris glaubte, dass er Informationen über den Verbleib der Frau hatte, konnte er vermeiden, dass sie ihn bloßstellte, und selbst recherchieren. Solange er mitspielte, hatte Harris etwas zu verlieren, und der Mann aus dem Videoclip musste warten, bevor er ihm den nächsten Killer auf den Hals hetzte.

      „Ich kann hier nicht reden. Ich bringe dich zu ihr, wenn du mir den Namen des Typen gibst. Lass uns mit diesem simplen Tauschgeschäft anfangen“, schlug Sam vor. Harris war zu scharf auf die Geschichte, um den Vorschlag abzulehnen. Da er schon früher mit ihr zu tun gehabt hatte, wusste er, dass sie ein Aasgeier war, ein Parasit, der von der harten Arbeit und den Informationen anderer lebte. Sie würde alles tun, um damit angeben zu können, mehr Informationen zu haben, als ein anderer Reporter. Dass er es überhaupt in Erwägung zog, dass er ihr Wissen brauchte, streichelte ihr Ego.

      „Sein Name ist Amir. Zumindest hat einer seiner Partner ihn so genannt. Es waren ein paar Leute im Hintergrund, doch mehr habe ich nicht gehört, das auf seine Identität schließen ließe. Natürlich ist er ein Illegaler, der Unfrieden in unserem Land stiftet mit seinem Islam und seinem Hass“, plapperte sie.

      „Seltsam, findest du nicht?“, fragte Sam. „Für mich klingt sein Akzent nicht arabisch oder nach sonst was, was auf einen muslimischen Migranten hinweisen würde. Ich könnte mich täuschen, doch für mich hört er sich an, als wäre er Europäer.“

      Jan Harris gefiel ganz und gar nicht, dass Sam an dem Label kratzte, das sie dem Mann in ihrem recht eingleisigen Verstand aufgedrückt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie darüber nach, doch sie konnte nicht zulassen, dass er ihr bewies, dass sie falsch lag. „Du kennst die neue Generation, Sam.“ Sie klammerte sich an den erstbesten Strohhalm. „Sie passen sich an. Sie geben vor, sich zu integrieren, und dann fangen sie plötzlich an, Schwierigkeiten zu machen. Natürlich klingt dieser junge Mann nicht wie ein Wüstenbewohner mit Kamelatem und verfaulten Zähnen.“

      Sam schnaubte, als er ihren vorurteilsbeladenen Vergleich hörte, und musste sich das Lachen verkneifen. „Natürlich ist davon auszugehen“, fuhr sie fort, „dass er im Westen zur Schule gegangen ist und europäisches Englisch gelernt hat, um die Allgemeinheit dahingehend zu täuschen, dass seine Organisation aufgeschlossen und modern ist.“

      „Okay“, nickte Sam, wenn auch nur des lieben Friedens willen. „Hat Amir dir gesagt, wo du dich mit ihm treffen sollst?“

      „Nein.“ Sie grinste wie ein Teenager. „Ich soll dich dazu bringen, ihm die Frau auszuliefern. Ach ja, er sagt, ihr Name ist Toshana. Kippe?“ Wenn es nach Sam Cleave ging, hatte Jan Harris ihr ganzes Leben lang nur eine Sache richtig gemacht und das, indem sie ihm gerade eben eine dringend nötige Zigarette angeboten hatte.

      „Jupp“, sagte er und nahm die schwache Marke, die sie ihm anbot, nur, um ihr das Gefühl zu geben, dass sie einander näher kamen und da er in diesem Moment das Bedürfnis hatte, die Abgase des Polizeibusses hinter der Absperrung zu inhalieren. Seine Geschmacksknospen protestierten angesichts des billigen Tabaks, doch eine kostenlose Kippe ließ er sich nie entgehen. „Toshana sagst du. Und weiter?“

      „Weiß nicht“, seufzte Jan Harris. Sie beobachteten, wie sich die Menge der Schaulustigen langsam auflöste und weniger Leute ihnen empörte Blicke zuwarfen, weil sie vor dem Haupteingang des Krankenhauses rauchten. „Mehr hat er nicht gesagt.“ Sie imitierte Amirs Stimme. „Sagen Sie Sam Cleave, dass wir Toshana wollen, und wenn er sich weigert, Ihnen ihren Aufenthaltsort preiszugeben, dann veröffentlichen Sie den Videoclip von dem Wagen, der die Männer auf der Straße niedermäht, und Sams Gesicht, als er einsteigt.“ Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und blickte gen Himmel, bevor sie Sam mit einem eindringlichen Blick durchbohrte. „Und jetzt sag mir, wo sie ist.“

      Als Jan Harris’ Handy klingelte, schrillte der kindische Klingelton schmerzhaft in seinen Ohren. Nochmal Glück gehabt, dachte Sam erleichtert, denn er wusste nicht, wie er Jan beibringen sollte, dass er nichts wusste und nur so getan hatte, um selbst an Informationen heranzukommen. Doch andererseits, da sie sich für einen ausgebufften Profi hielt, sollte sie wissen, dass man sich in ihrem Beruf öfter in den Rücken fiel als in einer shakespeareschen Tragödie.

      Er rauchte die Zigarette zu Ende und drückte die Glut im Sand neben sich aus, ohne auch nur zu versuchen, ihrem Gespräch zu lauschen. Der Anrufer musste überaus einnehmend sein, so, wie Jan Harris reagierte. Sie sah Sam an, schien ihn aber nicht wahrzunehmen, der Mund auf, die Augen glänzend vor Aufregung – ganz der Aasgeier, der einen Kadaver witterte. Sam kannte diesen Blick. Irgendwo hatte sich eine Katastrophe ereignet, eine von der Sorte, die Aasgeier wie sie umschwirrten wie Motten das Licht.

      „Neue Story?“, fragte er, als sie auflegte und ihrem Kameramann bedeutete, in den Wagen zu gehen. Sie sah ihn argwöhnisch an, doch sie konnte nicht widerstehen, ihm unter die Nase zu reiben, dass sie mehr wusste als er. Es war ein kindischer Zug, der tief in ihrer Persönlichkeit verwurzelt lag, doch Sam benutzte ihn jedes Mal, um ihre besserwisserische Ignoranz auszunutzen. „Meine Leute haben mich gerade informiert, dass es einen Zwischenfall in der Nirvana Morgue in Barking gegeben hat“, prahlte sie. „Sieht so aus, als hätte jemand ganz früh heute Morgen ein paar Leichen gestohlen und eine diensthabende Ärztin entführt.“

      Sam war erleichtert, dass sie abgelenkt war, doch die Neuigkeit weckte auch seine Neugier. Das durfte er sich jedoch nicht anmerken lassen, sonst würde sie ihm sicher die Details, die sie wusste, vorenthalten. „Sieht aus, als wäre die Kriminalität in der Gegend in letzter Zeit explodiert“, seufzte Sam und betrachtete den zerdrückten Filter der Zigarette, den er immer noch in der Hand hielt.

      „Glaub nicht, dass ich hier weggehe, ohne Toshanas Aufenthaltsort von dir zu erfahren“, erinnerte sie ihn stur.

      „Weißt du, je länger du hier stehst und rumzickst, desto wahrscheinlicher ist es, dass irgendein anderer Reporter dir die Story da drüben vor der Nase wegschnappt“, antwortete Sam geschmeidig und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie froh er über diesen Zufall war. Jan Harris war zu sehr in Eile, um das Motiv hinter Sams Bemerkung zu hinterfragen.

      Komm schon, Harris. Sei ein guter Aasgeier und friss den Köder, dachte Sam. Nimm mich mit.

      Harris überlegte, was wichtiger war – die neue Story oder Toshanas Aufenthaltsort und kam zu dem Schluss, dass sie weder auf das eine noch auf das andere verzichten konnte. Sie wusste, dass Sam Recht hatte: sie hatte keine Zeit zu verlieren.

      „Du kommst mit mir, Mister“, blaffte sie, die Hände in die Hüften gestemmt in einem verzweifelten Versuch, autoritär zu wirken.

      Bingo!, jubelte Sam insgeheim.

      „Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis ich habe, was ich von dir brauche“, fuhr sie selbstgerecht fort. „Im Gegenzug…“ Sie zögerte kurz. „Kannst du mich zu meiner neuen Geschichte begleiten.“

      Sam spielte das Spiel mit und tat, als widerstrebte es ihm, ihren Forderungen nachzugeben. „Okay“, sagte er. „Aber wir können nicht zu lange bleiben. Ich muss dich ja schließlich noch zu Toshana bringen.“

      „Wir bleiben so lange wie nötig, Cleave“, widersprach sie. „Gott, ich dachte, du weißt, wie der Job funktioniert.“

      Als sie zu ihrem Geländewagen eilte, der auf der anderen Straßenseite geparkt war, grinste Sam. Gott, Harris, du bist leichter rumzukriegen als eine betrunkene Studentin im ersten Semester, die von ihrem Date abserviert worden ist.
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      Als sie vor dem Leichenschauhaus auf der Upney Lane vorfuhren, konnte Sam es nicht erwarten, aus dem Wagen zu kommen. Selbst im selben Auto wie die unerträgliche Jan Harris zu sitzen, war zu viel für ihn – ihre Liebe für britische Boybands und wie sie mit offenem Mund Kaugummi kaute, während sie im Schneckentempo durch die Straßen Londons kroch, zerrte an seinen Nerven. Ihr Kameramann Steve hatte auf der Fahrt so lange aus dem Fenster gestarrt, dass Sam annahm, dass er einen steifen Nacken haben musste, als sie endlich auf die Upney Lane einbogen.

      „Schmeiß die Kamera an, Steve“, quietschte Harris über das schmatzende Geräusch ihres Kaugummis hinweg. „Ich will, dass du den Moment filmst, wenn wir aus dem Wagen steigen, nur für den Fall, dass draußen schon irgendwas passiert. Verstanden?“

      Steve nickte nur, die Augen gereizt zusammengekniffen, während seine Hand bereits auf dem Türgriff lag. Sam war auch sprungbereit, als der Wagen direkt vor dem heruntergekommenen Parkplatz anhielt. Harris beobachtete Sam im Rückspiegel, um sicherzugehen, dass er sich nicht aus dem Staub machte, bevor er ihr ihre Information gegeben hatte, doch Sam folgte lediglich dem wabbeligen Hinterteil des übergewichtigen Kameramanns. Steves Hose hing bedenklich tief um seine ausladenden Hüften und schien mit jedem Schritt weiter hinunterzurutschen, als er versuchte, Harris einzuholen. Sam entging die Komik der Situation nicht, auch wenn ihm gerade nicht zum Lachen zumute war.

      Er war neugierig zu sehen, was im Nirvana passiert war. Das Kidnapping von Leichen hatte etwas Makabres an sich, etwas, das man selbst in Londons Unterwelt nicht jeden Tag erlebte. Was jedoch die Leute anging, mit denen er es zu tun bekam, wenn er mit Purdue und Nina unterwegs war – denen würde er so etwas jederzeit zutrauen.

      Nina, hallte es plötzlich in seinem Herzen wider. Er hatte es den ganzen Tag lang erfolgreich vermieden, an sie zu denken, und jetzt, wo er versuchte, sich auf etwas Ungewöhnliches zu konzentrieren, drängte sie sich wieder in seine Gedanken. Wenn er hier fertig war, würde er sie anrufen, selbst wenn es von einer Polizeiwache aus sein sollte, denn er war sich sicher, dass er dank Harris bald verhaftet werden würde. Sie würde sich unter keinen Umständen die Chance entgehen lassen, ihn zu vernichten, wenn er ihr nicht Toshana lieferte.

      „Komm, komm! Hier lang!“, trieb Harris den armen, atemlosen Steve an. Sie versuchten, sich durch die Reihe von Journalisten zu drängen, die sich an der Eingangstreppe versammelt hatten – eine ähnliche Szene wie gerade am Hotel. Sam folgte ihnen langsam, denn er hatte nicht vor, um einen Platz in der ersten Reihe zu kämpfen. Er wusste, dass das nichts brachte. Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte er an den Rand der Gruppe, um zu beobachten.

      Auch wenn es ihm wehtat, dass er keine Ausrüstung dabeihatte – nicht einmal sein Handy! – hielt er es für besser, diesmal nichts mit sich herum zu schleppen. Zumindest war ihm so bei seinem Zusammenstoß mit dem Killerpärchen nichts Wertvolles abhandengekommen.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ein Polizist ihn. Der Mann, der mit einer dicken Bandage an der Hand ziellos herumstreifte, war ihm ins Auge gestochen. Jemand wie Sam musste einem Polizisten in diesem Moment verdächtig vorkommen.

      „Nein danke, Officer“, antwortete Sam.

      „Dann gehen Sie mal schön weiter“, empfahl der Polizist. Sam wurde bewusst, dass der Mann ihn für einen Landstreicher halten musste. Er sah schließlich ziemlich mitgenommen aus, seine Kleidung schmutzig, seine Haare ungekämmt nach dem Chaos im Krankenhaus. Sein Blick fiel auf Jan Harris’ rotes Kostüm in der Menge. Sich als einer der Journalisten zu erkennen zu geben würde ihm den Polizisten nicht zum Freund machen, darum gehorchte er und ging langsam zurück zum Auto.

      Doch Sams wilde Haare hatten auch etwas Gutes: sie halfen ihm dabei, unerkannt zu bleiben und sich unauffällig umzusehen.

      Die Sonne begann, langsam am wolkigen Himmel über Barking aufzugehen, und tauchte die triste Welt entlang der Bahntrasse in ein fahles Licht. Ein Auto, dessen Scheinwerfer abgeblendet waren, fuhr mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf den Parkplatz und bog sofort nach rechts zu den Mitarbeiterparkplätzen ab.

      Niemand sah es, da alle Journalisten verzweifelt versuchten, den Polizisten ein Statement zu entlocken.

      Sam hatte es jedoch gesehen und schlich in den letzten Schatten der Nacht um die Ecke zum Nebeneingang nicht weit vom Haupttor. Nicht weit von ihm entfernt sah er die Bremslichter hinter dem mit Stacheldraht gekrönten Zaun.

      Als er näher kam, sah Sam, dass es sich bei dem Wagen um einen bescheidenen Kleinwagen handelte, grün, mindestens fünfzehn Jahre alt. Als die roten Lichter ausgingen, hörte er, wie die Fahrertür aufschwang. Sam wollte den Fahrer nicht erschrecken, darum sprach er ihn schon aus der Ferne an.

      „Guten Morgen“, rief er selbstbewusst. „Ich dachte schon, Sie würden nie kommen!“

      Er lachte leise, um dem Fremden zu versichern, dass er ihm freundlich gesinnt war. Doch tatsächlich hatte er keine Ahnung, wer er war oder was er hier tat, doch Bluffen war eine von Sams großen Stärken.

      „Und Sie sind?“, fragte der Mann im Trenchcoat Sam. Er sah aus, als wäre er in Eile, und kam schon auf ihn zu, bevor Sam ihm eine Antwort geben konnte, darum entschloss er sich, das Spiel weiter zu spielen.

      „Sam Cleave“, stellte er sich vor. „Ich nehme an, Sie sind der leitende Gerichtsmediziner? Diese Reporter machen uns die Ermittlungen wirklich nicht leicht. Verdammte Aasgeier. Kein Respekt vor den Opfern.“

      „Das können Sie laut sagen“, nickte der Mann und schüttelte den Kopf, während er Sams ausgestreckte linke Hand ergriff. „Dr. Barry Hooper, leitender Gerichtsmediziner hier. Es hat mich wirklich umgehauen, als ich gehört habe, dass Dr. Gould entführt worden ist!“, sagte er und eilte in Richtung des Gebäudes.

      „Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?“, fragte Sam in der Hoffnung, dass er sich verhört hatte. „Wer?“

      Ohne stehenzubleiben wiederholte er: „Dr. Gould. Sie hat in meinem Büro letzte Nacht Recherchen angestellt. Diese Bestien, die die Leichen gestohlen haben, haben Sie mitgenommen. Gott, ist mir schlecht. Sie müssen wissen, sie war unser Gast, aus Edinburgh.“

      „Dr. Nina Gould, die Historikerin?“, fragte Sam mit brüchiger Stimme und kämpfte um Beherrschung.

      „Genau die, Mr. Cleave“, bestätigte Dr. Hooper, als sie auf den Polizisten zugingen, der Sam vorhin weggeschickt hatte. Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass Sam Nina kannte, blieb er stehen und starrte ihn an. „Mein Gott, Sie kennen sie?“

      Eine Antwort war nicht nötig. Barry konnte sehen, dass aus dem Gesicht des großen, dunkeläugigen Mannes alle Farbe gewichen war, darum nickte er und tätschelte ihm aufmunternd den Arm. „Kommen Sie, mein Junge. Lassen Sie uns sehen, was passiert ist.“ Er ging auf den Polizisten zu und zeigte ihm seine Karte. „Dr. Barry Hooper“, sagte er und deutete auf Sam. „Und das ist mein Kollege Mr. Cleave. Wer ist hier zuständig?“

      Mit irritiertem Blick starrte der Polizist Sam an, während er seinen Vorgesetzten herbeiwinkte.

      „Sir, das ist Dr. Hooper, leitender Gerichtsmediziner, und sein Kollege Mr. Cleave. Sie wollen ins Gebäude, wenn die Beweisaufnahme abgeschlossen ist“, erklärte er dem Captain mit der gutmütigen Miene.

      Der Captain nickte und deutete in Richtung des Nebeneinganges, der ins Archiv des Verwaltungsgebäudes führte.

      Bevor Sam eintrat, drehte er sich kurz um und sah Jan Harris, die ihn in fassungsloser Wut anstarrte. Er war ihr wieder einmal zuvorgekommen. Da er befürchtete, sie könnte die Aufnahmen veröffentlichen, gab er ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie auf ihn warten sollte, dann verschwand er im Gebäude.

      Im Inneren roch es nach altem Papier und Staub. Sie folgten dem Captain in das Büro, aus dem Nina entführt worden war. Nach einem Tag und einer Nacht von ununterbrochener Gewalt und Schmerzen, spürte Sam, dass die Erschöpfung langsam die Überhand gewann. Doch die geradezu surreale Entdeckung, dass Nina entführt worden war und die Entführung scheinbar etwas mit seinem Problem zu tun hatte, hielt ihn wach.

      Aus Erfahrung wusste er, dass bei einer Entführung jede Minute zählte, darum konnte er es sich nicht leisten, sich auszuruhen, bis er wusste, wer Nina in seiner Gewalt hatte. Er musste so viel wie möglich in Erfahrung bringen, und er war sich sicher, dass ihm das nur mit Hilfe von Dr. Hooper gelingen würde.

      „Sie müssen Sie aus diesem Raum hier entführt haben“, sagte der Captain. „Das Problem ist nur, dass die Überwachungskameras ausgefallen sind, bevor diese Typen überhaupt ins Gebäude gekommen sind.“

      Sie betraten das Büro von Dr. Victor und betrachteten das Chaos. Zwirn, mit dem die Namenskarten an den Leichen befestigt wurden, lag auf dem Bürostuhl. Am oberen Rand der Rückenlehne waren Blutspritzer, ein Anblick, bei dem Sam übel wurde. Er kämpfte gegen den Drang sich zu übergeben an, als ihm klar wurde, dass das das Blut seiner geliebten Nina war. Sam schwankte, fing sich jedoch wieder, denn er hatte keine andere Wahl.

      Barry konnte sehen, wie sehr Sam der Anblick traf und entschloss sich, ihm zu helfen, koste es, was es wolle.

      „Dr. Hooper, gibt es Sicherheitskameras für den vorderen Parkplatz?“, fragte Sam.

      „Ja, eine“, antwortete er, doch der Captain unterbrach ihn. „Sie sind durch die Decke ins Gebäude eingedrungen. Wir vermuten, dass sie über die Bahngleise gekommen sind.“

      „Dann gibt’s also kein Video“, stellte Sam fest. „Fingerabdrücke?“

      „Wir haben Abdrücke gefunden, Mr. Cleave, aber wir glauben nicht, dass sie von ihnen sind. Ich wette, die sind von den Angestellten hier … und Dr. Gould“, sagte der Captain. „Wir glauben, dass sie Dr. Gould an den Stuhl hier gefesselt haben“, fuhr er fort, ohne zu wissen, dass das Opfer eine enge Freundin des hochgewachsenen jüngeren Mannes war. „Doch die geringe Menge Blut und die Tatsache, dass wir keine Leiche haben, gibt mir Hoffnung, dass sie sie nicht getötet haben. Zumindest nicht hier.“

      Barry konnte sehen, wie sehr die wenig sensible Bemerkung des Polizisten Sam zu schaffen machte, und fragte schnell: „Könnten Sie mir bitte zeigen, auf welchem Weg sie die gestohlenen Leichen rausgebracht haben, Captain?“

      „Natürlich. Hier entlang bitte“, sagte der Polizist. Als er voranging, nickte Dr. Hooper Sam zu, als wollte er ihm signalisieren, dass er sich in Ruhe umsehen sollte, ungestört von den Spekulationen über seine Freundin. Sam nickte dem älteren Arzt dankbar zu. Als sie außer Sicht waren, ließ er sich auf die Bank vor der Kaffeemaschine sinken und kämpfte gegen die Tränen an.

      „Mein Gott, Nina“, flüsterte er. „Wo bist du?“

      Er vermied es, das Blut auf dem Bürostuhl anzusehen, doch es rief förmlich nach ihm, forderte ihn auf, zu leiden. Überall lagen Unterlagen verstreut, und verschüttetes Wasser und Zucker machten den Teppich klebrig; die Glaskaffeekanne lag zerbrochen in der Ecke, und Topfpflanzen, die auf einem Aktenschrank gestanden haben mussten, lagen am Boden davor. Er fühlte sich hoffnungslos und schuldig, da er ihr nicht gefolgt war, als sie nach dem Streit seine Wohnung verlassen hatte.

      In der Leichenhalle nebenan tuschelten die Angestellten über den Tod einer der Assistentinnen und eines Sicherheitsmannes aus der Nachtschicht. Sie beobachteten aus der Ferne die Forensiker, die noch damit beschäftigt waren, die Beweise aufzunehmen und in ihr Labor zwei Türen weiter den Flur hinunter im neuen Laborflügel der Nirvana Morgue zu bringen.

      Ihre Stimmen, die im gekachelten Raum widerhallten, übertönten fast den Lärm, der von draußen hereindrang. Sams Gedanken kreisten um Ninas besorgte Worte, denen er mit Intoleranz begegnet war. Ohne es zu wollen, hob er die Hand und berührte die Spuren ihres Blutes.

      Dabei fiel sein Blick auf das Telefon auf dem Schreibtisch. Es war ein Schuss ins Blaue, doch Sam drückte die Wiederwahltaste. Es klingelte, und er wartete mit schwitzenden Händen auf eine Antwort.

      „Gemeinde St. Kolumban“, antwortete eine Männerstimme.

      Sam schluckte, und er begann zu zittern. „Vater Harper?“

      „Aye?“

      Dann verlor Sam das Bewusstsein.
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      Purdue erwachte zutiefst erholt, auch wenn er sich nicht erinnerte, wie er ins Bett gekommen war. Sein Kopf fühlte sich schwer an, doch die Schuld daran gab er dem vielen Champagner, den er getrunken hatte, nachdem er den Vertrag mit der Gräfin Baldwin abgeschlossen hatte.

      „Kopfschmerzen?“, hörte er die reizende Frau sagen, und sofort erinnerte er sich an ihre Haut und ihren Duft. Er schlug die Augen auf. „Du siehst aus, als hättest du einen Kater“, sagte sie lächelnd. Sie saß am Fenster und trank einen Tee. Das strahlende Licht der Morgensonne umhüllte ihre Schönheit wie ein Glorienschein.

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Nein, Kopfschmerzen habe ich keine. Fühlt sich nur an, als würde mein Kopf eine Tonne wiegen.“

      Ihr leises, heiseres Lachen war wie Opium für Purdue. Als sie sich bewegte, bemerkte Purdue, dass sie unter ihrer offenen weißen Satinrobe nackt war – ein göttlicher Anblick, den die weich fließende, bodenlange Robe nur noch zu unterstreichen schien.

      Bruchstückhafte Erinnerungen an die Zeit mit ihr drangen kurz an die Oberfläche, bevor sie wieder verschwanden, während Purdue versuchte, sich an Details der wohl besten Nacht seines Lebens zu erinnern.

      „Tee?“, fragte sie.

      „Ja, danke. Aber ohne Zucker, bitte.“

      „Dann mit Honig?“

      Purdue hatte Honig nie sonderlich gemocht. Er hatte immer eine Abneigung für den Nachgeschmack und seine Konsistenz gehabt, doch er nickte. „Das wäre schön, danke.“

      Er beobachtete die Gräfin, als sie aufstand und sich so geschmeidig bewegte, dass sie dabei keinen Laut machte. Barfuß, mit wilden dunklen Haaren, schien sie einen Moment lang Ähnlichkeit mit Nina zu haben. Die Vision der Historikerin war so lebhaft, dass Purdue den Kopf schütteln musste, um das Bild zu vertreiben.

      „Ich weiß, es ist unhöflich, so früh am Morgen über das Geschäft zu reden, David, aber ich muss wissen, was als Nächstes kommt“, sagte sie, während sie ihm den Rücken zukehrte, um ihm einen Tee zu brühen. „Wie schnell können wir uns auf die Suche nach meiner Krone machen?“

      Purdue erinnerte sich vage an den Vorschlag, den sie ihm nach dem letzten Workshop, an dem er teilgenommen hatte, unterbreitet hatte, und dass sie wollte, dass er ihr half, in Jerusalem eine verlorene Krone zu finden. Abgesehen davon erinnerte er sich nur daran, einen Vertrag über diese Expedition unterschrieben zu haben, doch nicht an irgendwelche Details.

      „Wo … oh. Wo habe ich meine Kopie des Vertrages hingelegt?“, fragte er.

      Sie deutete auf eine Ledermappe auf dem Sofa im Loungebereich der Suite, dann rührte sie Honig in Purdues Tee. Er schlug das seidene Laken zurück und zog seine Hose an, bevor er die Mappe holte, um das Dokument zu überfliegen.

      „Wenn du möchtest, können wir zusammen zum Tresor gehen, um deine erste Bezahlung abzuholen“, bot sie lächelnd an. „Du kannst es von deinen Leuten nach Wrichtishousis bringen lassen, während wir weiterreisen. In Jerusalem benutzen wir dann dein Subgeo-Gerät, um nach meinem Schatz zu suchen, nicht wahr?“

      Die Gräfin formulierte ihre Frage so, dass Purdue verstand, dass dies die Reihenfolge war, in der sie vorgehen wollte. Sie gab sich feminin und sanftmütig, freundlich und entgegenkommend, doch unter der Oberfläche war eine Königin, die Befehle erteilte und nicht zulassen würde, dass man ihr widersprach.

      „Du weißt über Subgeo-Locator Bescheid?“, fragte er überrascht und ein bisschen geschmeichelt. „Und Wrichtishousis kennst du auch?“

      „Ja“, lächelte sie und sah ihn amüsiert an. „Du hast mir gestern Nacht davon erzählt. Du meine Güte, David, wie viel hast du getrunken?“

      „Scheinbar zu viel“, antwortete er, den Blick auf das Dokument gerichtet. Die Unterschrift eines Notars unter der von Purdue machte den auf hochwertigem Papier mit goldenem Briefkopf gedruckten Vertrag bindend.

      „Also, wann fangen wir an?“, drängte sie ein wenig ungeduldig.

      „Ähm“, murmelte Purdue, während er den Inhalt des Vertrages las. „Nächste Woche würde ich sagen. Ich muss ein paar Leute organisieren, die uns helfen werden…“

      „Wir gehen allein!“, zischte sie, und plötzlich loderten ihre dunklen Augen.

      Purdue runzelte die Stirn. „Dir ist sicher bewusst, wie viel Planung für ein Vorhaben wie dieses nötig ist. Zum einen brauchen wir eine Genehmigung der Waqf-Behörde, um irgendwelche Untersuchungen auf dem Tempelberg anstellen zu können. Falls wir etwas finden, brauchen wir Nachweise und eine Erlaubnis, nach deinem Schatz zu graben. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich kaum, dass wir eine bekommen werden. Wir reden schließlich von Jerusalem.“

      Sie schmollte wie ein verwöhntes Kind, als sie ihm die Tasse in die Hand drückte. „Ich lasse mich nicht von ein paar kleinkarierten Bürohengsten zurückhalten, David“, sagte sie. „Jeder Mann und jede Behörde kann mit genug Gold gekauft werden. Gerade du solltest das wissen.“

      „Wir können unmöglich Ausgrabungen anstellen, selbst wenn es uns gelingen sollte, deinen Schatz zu finden – legal oder illegal. Du vergisst, dass so ziemlich jede historische Gesellschaft und die wichtigsten Weltreligionen mehr als nur ein Auge auf Jerusalem haben“, argumentierte er.

      Sie begann, gereizt vor Purdue auf und ab zu gehen. Den Blick auf den Teppich gerichtet, steigerte sie sich immer weiter in ihre Stimmung hinein. Purdue hörte, wie sie frustriert mit den Zähnen knirschte, ein grässliches Geräusch, das ihm kalte Schauer den Rücken hinunter jagte. Ihre eleganten Hände waren neben ihren Hüften zu Fäusten geballt.

      „Du musst verstehen, dass das keine schnelle Angelegenheit ist, meine Liebe“, sagte er ruhig, in der Hoffnung, dass sein Ton sie beschwichtigen würde. Sie seufzte und sah ihn an, während sie ihre Finger entspannte und auch ihre Augen sanfter wurden.

      „Dann mach einfach so schnell du kannst“, sagte sie niedergeschlagen.

      „Warum die Eile?“, fragte er, hob jedoch gleich beschwichtigend die Hände. „Ist nur eine Frage…“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie sah nicht traurig aus. Sie holte tief Luft. „Mir wird die Zeit knapp.“

      „Inwiefern?“, fragte er und ertappte sich dabei, echte Sorge für die Frau zu empfinden, die er kaum mehr als ein paar Stunden kannte.

      „Das ist unwichtig, David.“ Sie lächelte. „Tu mir bitte nur einen Gefallen, ja? Sorg dafür, dass alles so schnell wie möglich über die Bühne geht – zumindest vor dem 24. dieses Monats.“

      Purdue riss die Augen auf angesichts der so kurzen Deadline. „Aber das sind nur zwei Wochen.“

      „Dann solltest du besser mit der Planung anfangen“, antwortete sie und ging ans Fenster, wo sie wieder von der warmen Morgensonne eingehüllt wurde. „Du erhältst eine nicht unerhebliche Entschädigung dafür. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, deinem Ruf gerecht zu werden und allen Widrigkeiten zum Trotz zu beschaffen, was ich haben will“, sagte sie leise in herablassendem Ton.

      Es war ein ehrgeiziges Unterfangen, doch Purdue musste zugeben, dass er einer der wenigen Menschen auf der Welt war, der in der Lage war, Wege an Behörden und Gesetzen vorbei zu finden, um zu beschaffen, was er wollte. Die Tatsache, dass die Gräfin Baldwin ihn genau in diesem Licht betrachtete, reichte, ihn dazu anzuspornen, die Krone zu finden. Während er die perfekten Kurven ihres Körpers durch den durchscheinenden Stoff ihrer Robe betrachtete, wusste er, dass er Berge versetzen würde, um sie wieder genießen zu können.

      Purdue setzte sich und trank seinen mit viel zu viel Honig gesüßten Tee, während er den Vertrag las. Der Text verschwamm vor seinen Augen, darum holte er seine Brille. Doch selbst mit Brille konnte Purdue die Worte nicht lesen, auch wenn sie sauber und in vernünftiger Schriftgröße gedruckt waren. Auf der Seite stachen ihm lediglich die Worte und, innerhalb und Datum ins Auge, doch die meisten der ganz offensichtlich englischen Worte ergaben keinen Sinn. Sie schienen in keinem Zusammenhang zu stehen, bis er mehrere Sätze hintereinander las. Erst dann gelang es ihm, ein oder zwei Sätze zu verstehen, doch sobald er sie Wort für Wort las, erschienen die Worte vage in ihrer Bedeutung, in ihrer Leserlichkeit und irgendwie durcheinander.

      „David?“, rief die Gräfin vom Fenster und klang aufrichtig besorgt. „David, du siehst so blass aus. Ist alles okay?“

      Er blickte zu ihr auf. Dann nahm er seine Brille ab und versuchte noch einmal, den Vertrag zu lesen, doch wieder fiel es ihm schwer.

      Mit schwingenden Hüften kam sie auf ihn zu und schloss ihre Robe mit dem Bindegürtel. Als er wieder zu ihr aufblickte, war sie vollkommen klar zu sehen, genau wie der Raum und alles darin.

      „Ich rufe den Arzt“, sagte sie entschlossen und ging zum Telefon neben dem Bett. „Du siehst gar nicht gut aus, und ich kann und will dich jetzt nicht verlieren. Was hast du gestern Nacht getrunken? Gift?“

      Purdue zuckte mit den Schultern. „Mir geht’s gut, meine Liebe. Mir tut nichts weh, versprochen. Keine Kopfschmerzen, keine Magenschmerzen, ich kann klar sehen, und ich fühle mich auch sonst nicht schlecht“, sagte er, zog sie sanft vom Telefon weg und legte den Hörer auf. „Meine Augen wollen nur nicht so, wie ich will. Das wird schon wieder. Vielleicht ist mein Blutzucker einfach zu hoch“, lächelte er, als sie sich neben ihm aufs Bett setzte.

      Purdue ließ die Finger durch ihre seidigen Haare gleiten und hoffte, dass seine Augen ihn in der nächsten halben Stunde mit ihr nicht im Stich lassen würden. Er wollte jedes Detail von ihr sehen, selbst die winzigen dunklen Sommersprossen, die er das letzte Mal entdeckt hatte, als er sie ausgezogen hatte. Die Gräfin war in jeder Hinsicht perfekt, trotz kleiner Makel. Er ließ den Vertrag los und gab sich ihr hin. Jedes Mal, wenn sie ihn berührte, genoss er die Unbekümmertheit, die er in ihrer Gegenwart empfand, ein Gefühl, das er sonst noch nie erlebt hatte, nicht einmal mit Nina.

      Der sanfte Wind vom Fenster her wehte die Seiten des detaillierten Vertrags über den Boden. Der Kopf des Dokuments war nicht der der Bilderbergkonferenz oder einer der Regierungen, die bei der geheimen jährlichen Tagung vertreten war. Der Kopf des Dokuments war in goldener Tinte gezeichnet, die im Licht der Sonne glänzte – demselben Licht, das Purdue jedes Detail seiner neuen Geliebten sehen ließ. Was er jedoch nicht sah, war das Symbol auf ihrer linken Hand, das dem auf dem Vertrag glich: ein doppelter Kreis mit einem auf der Spitze stehenden Pentagramm darin, mit dem eine liegende Acht – das Symbol der Unendlichkeit – verflochten war.
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      „Hör zu, Harris. Gib mir eine Woche,“, sagte Sam. „Dann liefere ich dir Toshana.“

      Er fühlte sich wie ein Zombie, nachdem Dr. Hooper ihn gefunden und aufgeweckt hatte, versuchte jedoch, seine Sorge zu verbergen. Ninas Entführung setzte allem, was in der vergangenen Woche passiert war, die Krone auf, und in diesem Moment brauchte er keine ungewollte Aufmerksamkeit von irgendjemandem außerhalb seines engsten Kreises.

      „Warum? Warum kannst du mich nicht gleich zu ihr bringen?“, fragte Harris, die Hand trotzig in die Hüfte gestemmt.

      Sam konnte ihr nicht die Wahrheit sagen – oder doch? Wenn er die Karten auf den Tisch legen würde und ihr einen ausreichenden Bonus in Aussicht stellte, würde sie es vielleicht verstehen. Vielleicht, ja vielleicht würde dieses geltungshungrige Miststück genug Anstand aufbringen, um ihn nicht zu verpfeifen, während er Nina zurückholte. Einen Versuch war es wert.

      Sam bemühte sich, noch bemitleidenswerter auszusehen, als er sich fühlte, und antwortete leise. „Weil ich nicht weiß, wo Toshana ist, Harris.“

      „Wie bitte?“, kreischte sie. Ihr Kameramann Steve verstand den Wink, als Sam ihm einen Blick zuwarf, und verließ das Büro.

      „Du hast angenommen, dass ich weiß, wo sie ist, genauso wie dieser verdammte Barbar von einem Araber, mit dem du gemeinsame Sache machst“, knurrte Sam. „Ich habe nie behauptet, sie zu haben, nicht einmal, als du angefangen hast, mich zu erpressen. Harris, wie tief zu sinken bist du bereit, um mich in die Pfanne zu hauen?“ Bevor sie antworten konnte, zeigte Sam ihm eine Seite von sich, die sie nicht kannte. „Nina Gould ist meine Freundin – nein, meine beste Freundin, und ich schwöre bei Gott, wenn ihr irgendetwas zustößt, bringe ich alle um, die etwas damit zu tun haben!“, zischte er, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er kochte vor Wut und hatte furchtbare Angst. Endlich einmal entschloss Harris sich, die Klappe zu halten und zuzuhören. „Und du!“, knurrte er und zeigte mit dem Finger auf sie. „Du solltest für den Rest deines Lebens auf der Hut sein, Harris, denn du hast diesen Terroristen geholfen, mich in die Ecke zu treiben!“

      Dr. Hooper und seine Kollegen warteten im Flur und lauschten der Auseinandersetzung. Sie hörten, wie Sam Cleave mit der leidenschaftlichen Eloquenz eines Kriegers versprach, Harris und die Männer, die für Ninas Entführung verantwortlich waren, zu töten. „Ich weiß, dass sie diejenigen waren, die sie entführt haben, und, Harris, ich verspreche dir, dass ich mich deiner annehmen werde, wenn du meine Rolle in der Angelegenheit auch nur mit einem Wort erwähnst. Ich werde Amir sagen, dass du weißt, wo Toshana ist, und dass du ihn, nachdem ich dich zu ihr geführt habe, hingehalten hast, um eine Story von ihr zu bekommen.“

      „Whoa, whoa, whoa, stopp! Verdammt nochmal, Sam, stopp!“, unterbrach sie schließlich seine wütende Tirade und hob beschwichtigend die Hände. Langsam ließ sie sie auf Sams Schultern sinken. „Langsam“, sagte sie. „Du musst dich entspannen, sonst bekommst du noch eine Herzattacke, Cleave.“

      Eher keuchend als atmend schwankte der erschöpfte Journalist. Es war offensichtlich, dass er am Rande eines Zusammenbruchs stand. „Setz dich. Komm, setz dich“, sagte sie und schob Sam auf den Stuhl in Dr. Victors Büro. „Ich verstehe.“

      „Oh, natürlich“, knurrte Sam sarkastisch. Er kniff wütend die Augen zusammen, doch Jan Harris war diese und ähnliche Grimassen gewohnt. Sie wusste sehr wohl, wie unbeliebt sie bei den meisten Leuten war, mit denen sie zu tun hatte, und sie hatte sich ein dickes Fell zugelegt, dank dem es ihr nicht einmal mehr etwas ausmachte, wenn jemand sie anspuckte.

      „Nein, hör mir zu“, sagte sie. „Könnte ihm jemand bitte ein Glas Wasser bringen?“, rief sie den Leuten auf dem Flur zu. Dr. Hooper schickte seine Assistentin los, um Sam ein Glas Wasser zu holen, während er in seiner Hosentasche die Hand um etwas schloss, das er aufgehoben hatte, als Sam bewusstlos am Boden gelegen hatte.

      Er hatte dem Mann am anderen Ende der Leitung die Adresse gegeben und ihn gebeten, zu kommen, um dem erschöpften Journalisten beizustehen. Dr. Hooper hatte dem Priester auch von Ninas Entführung berichtet, als Vater Harper ihn informiert hatte, dass er bereits auf dem Weg nach Barking war. Nachdem er Ninas Angreifer gehört hatte, war er sofort aufgebrochen und hatte alle Anrufe für die Kirche auf sein Handy umgeleitet.

      Dr. Hooper wartete darauf, dass Sam seine Auseinandersetzung mit der unangenehmen Reporterin beendete, damit er ihm die wenigen Notizen geben konnte, die Nina zurückgelassen hatte und die die Kidnapper nicht mitgenommen hatten.

      In Dr. Victors Büro redete Jan Harris beruhigend auf Sam ein.

      „Hör zu, Cleave. Ich schlage dir einen Deal vor“, begann sie, und Sams gerötete Augen durchbohrten sie sofort mit einem hasserfüllten Blick. „Nein, nein. Hör mir zu“, fuhr sie fort und reichte ihm das Wasser, das eine Frau hereinbrachte. „Ich veröffentliche die Aufnahmen noch nicht, aber du musst eine Geschichte für mich haben. Ich meine, wenn ich nicht wäre, wüsstest du nichts von dem Einbruch hier im Leichenhaus und Ninas Entführung, oder sehe ich das falsch?“

      Sam nickte, zu müde, um ihr irgendeine bissige Antwort entgegenzuschleudern, besonders, da sie ausnahmsweise einmal Recht hatte.

      „Also, ich halte die Story mit der Fahrerflucht zurück, bis du weißt, was du tun willst. Ich würde vorschlagen, dass du dich mit Amir in Verbindung setzt und ihm die Wahrheit sagst. Und wenn wir unsere Karten richtig spielen, habe ich immer noch eine Story.“ Sie wedelte mit den Händen. „Die Entführung einer prominenten Historikerin nach den Morden an Migranten. Die Verdächtigen fliehen mit den Leichen. Mein Gott, Sam, das ist eine heiße Geschichte.“

      „Du weißt, dass die Leute, die dich auf mich angesetzt haben, dich umbringen würden, wenn irgendetwas schief geht. Nina machen sie einen Kopf kürzer, und ich wette, dass sie mich auch vierteilen würden“, versuchte Sam ihr die Brisanz der Situation zu erklären. „Bist du sicher, dass das nicht eine Geschichte ist, auf die du lieber verzichten würdest? Noch kannst du so tun, als wärst du nie involviert gewesen.“

      „Oh nein.“ Sie schüttelte selbstbewusst den Kopf. „Du solltest mich besser kennen. Ich bin bereit, so einiges zu tun, um meine Geschichte zu bekommen. Du nimmst mich auf Schritt und Tritt mit. Für diese Story schicke ich Steve nach Hause und benutze meine eigene Kamera. Sam, gib mir diese Story, und ich helfe dir, Nina zurückzuholen.“

      Sam schüttelte fassungslos den Kopf. „Du bist wirklich eine Närrin.“

      „Vielleicht, aber ich weiß, was ich tue“, antwortete sie schulterzuckend.

      „Dann lass dir schonmal ein Kühlfach hier reservieren, Harris“, schmunzelte Sam und nickte in Richtung der Leichenhalle.

      Harris ignorierte Sams Bemerkung. „Entweder du nimmst meinen Vorschlag an, oder wir stehen wieder am Anfang. Ich verpfeife dich bei Amir und seinen Hunden und sende das Video zur besten Sendezeit und stelle dich in aller Öffentlichkeit bloß. Du hast die Wahl.“

      Normalerweise wäre Sam ihr bereits dreimal an den Hals gesprungen, doch er wusste, dass Jan Harris ihn am Sack hatte. Hätte er ihre anschließende Prahlerei ertragen, hätte er ihr vielleicht sogar zu ihrem cleveren Schachzug gratuliert, doch er verzichtete darauf.

      „Du weißt, wie du Amir kontaktieren kannst?“, fragte Sam.

      „Ja“, antwortete sie.

      An der Tür erschien Dr. Hooper mit Vater Harper. „Sein Name ist nicht Amir.“

      Sams Miene erhellte sich, als er den Hünen von einem Priester hereinkommen sah. Jan Harris wollte protestieren und drehte sich um, doch als sie den attraktiven Priester sah, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sprachlos starrte sie ihn an – scheinbar unbeeindruckt von seinem Kollar. „Wie bitte?“, sagte sie blinzelnd.

      „Sein Name ist nicht Amir. Wer hat behauptet, dass er Amir heißt, Sam?“, fragte Vater Harper.

      „Das war ich“, mischte sich Harris erneut ein. „Ich bin die einzige hier, die in Kontakt mit ihm steht.“ Ihr Versuch, sich wichtig zu machen, stieß bei Vater Harper auf taube Ohren. Er begrüßte Sam herzlich und ließ sich auf der Kante des Schreibtischs nieder. „Sein Name ist Ayer, nicht Amir. Er ist Franzose, ein Soldat einer Geheimorganisation, mit der man sich besser nicht anlegt.“

      „Zu spät“, antwortete Sam. „Das habe ich schon.“

      „Entschuldigen Sie“, unterbrach Harris erneut. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“

      „Das ist Vater Harper von der St. Kolumban Kirche in Oban, Harris. Vater, das ist Jan Harris“, stellte Sam die nervige Frau vor. „Sie ist Freelance Reporterin für verschiedene Fernsehsender hier in England. Amir … ähm …“

      „Ayer“, korrigierte Vater Harper geduldig.

      „Ayer hat sie kontaktiert, um einen Deal einzufädeln, der mein Ende bedeuten könnte – auf mehr als nur einer Ebene.“

      „Das ist korrekt, Vater“, nickte Harris. Zum ersten Mal würdigte der Priester sie eines Blickes. „Aber darf ich fragen, was Sie mit diesen verkommenen Subjekten zu tun haben?“ Mit ihrem anklagenden Tonfall schien sie andeuten zu wollen, dass Vater Harper mit ihnen unter einer Decke steckte. Sam holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass er ihr noch nicht das Genick brechen konnte. Doch Vater Harper war kein normaler Mann. Er ließ sich nicht von ihrer passiv-aggressiven Art aus der Ruhe bringen.

      „Was ich mit diesen verkommenen Subjekten zu tun habe? Ist das nicht selbsterklärend? Bin ich nicht ein Fürsprecher für die Verlorenen und die Gottlosen, wenn sie den Herrn verärgert haben?“, fragte er. „Ich kenne Lucifer, Sie kennen Lucifer. Würden Sie sagen, dass wir darum genauso verkommen sind wie er?“

      Sam schnaubte amüsiert und begann, sich besser zu fühlen. Allein schon die Miene der Klugscheißerin gab ihm neuen Auftrieb. Die Tatsache, dass sie mit offenem Mund dastand und verzweifelt nach Worten rang, war ein wahres Fest für Sam.

      „Bitte, erzählen Sie mir mehr über den Mann, der Nina in seiner Gewalt hat, Vater“, unterbrach Sam die unausgewogene Debatte. Er musste schließlich so viele Informationen wie möglich sammeln, bevor er Purdue anrufen und ihn um Hilfe bitten konnte. „Warum haben sie Harris noch nicht mit einer Lösegeldforderung kontaktiert?“

      „Weil sie Nina nicht eines Lösegeldes wegen entführt haben“, erklärte Vater Harper. „Sie haben sie entführt, weil sie hier war. Weil sie hier war und gerade mit mir telefoniert hat, als sie eingebrochen sind, um die Leichen ihrer Brüder zurückzuholen. Sie sind dazu verpflichtet, die Ihren beizusetzen, doch sie konnten nicht am helllichten Tag herkommen, um ihre Herausgabe zu verlangen, denn im Grunde existieren diese Leute nicht.“

      Jan Harris keuchte. Ihre Reaktion war zu erwarten gewesen, denn auch Sam war bewusst geworden, wie Pulitzer-würdig eine solche Geschichte wäre, doch erst einmal musste er Nina zurückbekommen. Preise und Karriereschübe waren bestenfalls zweitrangig hier.

      „Sie haben Nina entführt, weil sie mit Ihnen telefoniert hat?“ Harris sprach die Frage aus, die Sam hatte stellen wollen. „Dann kennen sie Sie?“

      Vater Harper seufzte gequält. Er sah Sam an und nickte langsam, bevor er den Blick der neugierigen Frau zuwandte. „Ich bin nicht immer Priester gewesen.“
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      Nina erwachte von einem Gesang, der ihr selbst in ihrem benebelten Zustand kalte Schauer über den Rücken jagte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie eingeschlafen war, doch sie erinnerte sich, dass jemand ihr einen Sack über den Kopf gezogen hatte, bevor grobe Hände sie gefesselt hatten.

      „Dr. Hooper! Dr. Victor!“, rief sie in die Dunkelheit hinein, die sie einhüllte wie eine warme Decke. Ninas Verstand wurde ein wenig klarer, und sie erinnerte sich bruchstückhaft an das Geschehen, doch sie konnte kaum atmen. Die erdrückende Luftfeuchtigkeit machte die Hitze noch unerträglicher – und brachte sie zu dem Schluss, dass sie nicht mehr im Nirvana war.

      Ihr Herz pochte, als die tiefe Männerstimme den Gesang fortsetzte, nur am Ende jedes Verses von einer Glocke unterbrochen. Der lauter werdende Gesang hallte durch das Gemäuer.

      Nina tastete vor sich in die Dunkelheit.

      „Oh Gott, bitte lass mich keine Leiche berühren … oder eine Spinne“, murmelte sie. Ihre Zunge war wie Watte in ihrem trockenen Mund. Da sie nichts sehen konnte, machte ihr der Klang der Stimmen furchtbare Angst. Es war nicht das Unbekannte, das Nina Furcht einflößte, oder der bedrohliche Klang von Mönchen, die Choräle in der Lautstärke eines Iron Maiden Konzerts sangen. Etwas an den Worten, die sie nicht verstand, sprach ihre Seele an und lockte sie wie ein schöner Alptraum. Sie versprachen den süßen Schmerz der Erlösung und den Ruf höherer Ebenen, und das ließ sie erzittern.

      Ihre Fingerspitzen ertasteten kalten Stein, nur grob behauen, unter ihr eine Decke, die den Stein scheinbar ein wenig bequemer machen sollte.

      Vielleicht ist das dein Leichentuch, warnte ihre innere Stimme.

      Ein Mann blaffte etwas, und der Gesang verstummte sofort, jedoch nur, um dem ohrenbetäubenden Tosen eines Windstoßes Platz zu machen. Unter Ninas Hand bebte der Stein, und ohne es zu wollen, begann sie zu weinen. Angst und Unsicherheit quälten sie, doch es war die schiere Macht des Augenblicks, die ihr die Tränen in die Augen trieb, die Macht von etwas so Furchteinflößendem, dass sie kaum atmen konnte in seiner überwältigenden Präsenz.

      Klirrende Ketten erschreckten sie, und sie verstummte und lauschte dem Geräusch. Nina saß zitternd in der Dunkelheit ihres Kerkers und spitzte die Ohren. Metall kreischte wie Fingernägel auf einer Schiefertafel und schien etwas Schweres anzuheben, während die Männer wieder zu singen begannen.

      Sie erinnerte sich an die Kapuzen, die dunkle Schatten über ihre Gesichter warfen und ihnen ihre Menschlichkeit und Individualität nahmen. Jetzt fügte sie das Bild und ihre perfekten Stimmen zusammen – tiefe Männerstimmen, die in perfekter Harmonie sangen – ein so ganz anderes Bild als zuvor in der Leichenhalle, als sie Kapuzenpullover getragen hatten.

      Abgesehen von leichten Kopfschmerzen fühlte sich Nina okay. Körperlich war sie unversehrt, seltsam, nachdem sie gewaltsam entführt worden war. Langsam gewöhnte sie sich an den mächtigen Gesang, doch die Worte beunruhigten sie. Auf der Suche nach König Salomons Diamanten hatte sie erfahren, wie die ägyptischen Alchemisten Katastrophen in die Steine gebannt hatten. Die Namen der Dämonen aus dem Testament Salomons schwirrten in ihrem Kopf herum wie bunte Farben in einem Strudel, schwer zu isolieren, doch ein paar Namen drifteten an die Oberfläche.

      Latein war nicht gerade Ninas Stärke, doch sie erkannte ein paar Worte wie infestus, forneus und malefica. Keine Namen per se, doch beunruhigende Adjektive, die oft in Verbindung mit finsteren Gottheiten benutzt wurden. In einem Meer aus Lärm wurde der Gesang immer kraftvoller, beinahe überwältigend, bis er mit einem weiteren Klingen der Glocke verstummte. Nina hielt den Atem an, zu verängstigt, auch nur einen Laut auszustoßen. Nichts als die gedämpfte Wut des Windes blieb und brachte ein Gefühl der Ruhelosigkeit in die plötzliche Leere.

      Schließlich hörte sie Männerstimmen, die sich leise unterhielten und sich in verschiedene Richtungen zu zerstreuen schienen. Plötzlich hörte sie eine Stimme direkt vor sich. „Hat dir der Gesang gefallen, Schwester?“

      Nina erschrak. Sie konnte ihn nicht sehen, bis er in das langsam heller werdende Licht an der Wand hinter sich trat. Er hatte die ganze Zeit vor ihr gestanden, im Schatten verborgen, doch ihre eigene verzerrte Wahrnehmung hatte sie getäuscht.

      „Der Song war nicht schlecht, aber der Text war scheiße“, bemerkte sie emotionslos.

      Zu ihrer Überraschung lachte er über ihre schnippische Bemerkung und rief: „Ayer, sie ist wach!“

      Als er ins Licht trat, bemerkte Nina, dass sie nicht in einem Kerker eingesperrt war. Es gab keine Tür, nichts, was sie am Gehen gehindert hätte. Die überwältigende Dunkelheit hatte eine Illusion der Beengtheit hervorgerufen, und sie fühlte sich reichlich albern, als sie bemerkte, dass dem nicht so war, sagte jedoch nichts.

      Ayer, der Mann, den sie auf dem Bildschirm in Sams Wohnung gesehen hatte, kam näher. Körperlich betrachtet war er nicht sonderlich bemerkenswert – anders als der Löwe, der in seinen Augen lauerte. Sie konnte sehen, dass er ein Anführer war, den niemand in Frage stellen würde, doch der Gehorsam der anderen schien nicht auf Angst begründet zu sein, sondern eher auf Ehrfurcht.

      „Sind Sie hungrig, Dr. Gould?“, fragte er nur. Nina hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, und auch die Frage gab ihr keinen Anhaltspunkt. Sein Ton war eher gleichgültig, doch er lächelte herzlich und streckte ihr die Hand entgegen.

      „Ich bin am Verhungern“, antwortete sie.

      „Dann kommen Sie, essen Sie etwas“, sagte er und trat beiseite, um ihr den Vortritt beim Verlassen des Raumes zu lassen.

      „Ich hatte beinahe erwartet, die Mahlzeit zu sein und nicht der Gast“, scherzte sie humorlos.

      „Wie kommen Sie darauf, dass wir Kannibalen sein könnten, Madame?“, fragte er amüsiert. Nina war ein wenig schwindelig, da sie zu schnell aufgestanden war, doch im schwachen Licht, das von der Wand hinter dem Eingang kam, ging sie weiter auf ihn zu. Als sie ihn erreichte, sah sie ihn eindringlich an und zuckte mit den Schultern. „Wenn jemand, ohne mit der Wimper zu zucken, Sicherheitspersonal und Gott weiß wen sonst noch umbringt, um ein paar Leichen zu stehlen, rechne ich nicht mit ausgeprägtem Moralgefühl.“

      „Moral ist ein subjektiver Begriff, Madame“, antwortete er, unbeeindruckt von ihrer Feindseligkeit. „Wir wissen, warum wir tun was wir tun, und der Rest ist Spekulation, Ermessen und Meinung, doch das interessiert uns alles nicht.“

      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das Warum zu erklären, Mister…?“

      „Nennen Sie mich Ayer, Dr. Gould. Ayer Molay aus Troyes, Grand Est in Frankreich. Vielleicht haben Sie von der Region gehört?“, fragte er charmant.

      „Wenn ich mich recht erinnere, ist St. Patroclus der Märtyrer von dort, nicht wahr?“, antwortete sie in höflichem Ton.

      „Oui!“ Ayer lächelte. „Sie werden Ihrem Ruf als eine der besten Historikerinnen der Welt durchaus gerecht, Madame.“

      „Merci“, antwortete sie auf das Lob, während sie ihm den Gang entlang folgte, der sie eher an eine Sportarena erinnerte als an ein altes geheimes Versteck. „Aber war er nicht ein reicher Mann, bevor sie versuchten, ihn zu ertränken, und ihn dann schließlich köpften?“

      „Er war überaus reich, bekannt für seine Wohltätigkeit und Großzügigkeit“, antwortete Ayer, der den beleidigenden Unterton in ihrer Bemerkung durchaus gehört hatte.

      „Wie die Templer“, knurrte sie. „So reich hinter dem Schleier ihrer Frömmelei.“

      Er warf ihr einen finsteren Blick zu, doch Nina tat so, als bemerkte sie es nicht, und starrte geradeaus. „Und wie bei den Templern waren all seine guten Tate nichts in den Augen seiner Kritiker. Sie haben nur seinen Reichtum gesehen.“

      „Und was ist mit den anderen Konvertiten, die seinetwegen in den Klauen derselben Häscher gelandet sind?“, beharrte sie.

      „Madame, es ist klar, dass sie den Glauben derer nicht akzeptieren, die Sie vor dem Hintergrund Ihrer offensichtlichen historischen Kenntnisse für Narren halten, doch ich würde Sie bitten, einen Moment lang die Waffen ruhen zu lassen. Genießen Sie wenigstens ein paar Minuten mit uns beim Abendessen, bevor Sie wieder mit dem Säbel rasseln“, schlug er vor.

      Nina war erstaunt, wie ruhig er auf ihre Sticheleien reagierte, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, ihn zu provozieren. Was ihr auch auffiel, war sein flüssiges und wortgewandtes Englisch, nachdem sie vermutet hatte, dass die Nachricht auf Sams Video nur gut einstudierte Zeilen gewesen waren.

      „Wir sind uns durchaus bewusst, dass Sie so über uns denken“, fuhr er fort, als sie um eine Ecke bogen und eine Küche mit einem schlichten Tisch und Stühlen in der Mitte betraten. „Es ist nur natürlich, dass man seine Entführer verabscheut.“

      „Ihnen scheint es ja nichts auszumachen, dass Sie ein Verbrechen begangen haben“, sagte sie mit hochgezogenen Brauen. In der Küche standen ein paar Männer, die offensichtlich auf Ayer warteten. Auf dem Tisch waren bereits Ciabatta mit Oliven, Rinderbraten und Kartoffeln angerichtet. „Bitte entschuldigen Sie unser bescheidenes Essen“, sagte Ayer. „Wir hatten heute Abend nicht damit gerechnet zu essen.“

      „Ich würde auch meinen Appetit verlieren, wenn ich die Leichen meiner Freunde durch die Gegend schleppen würde“, murmelte sie, während Ayer einen Stuhl für Nina unter dem Tisch herauszog und ihr den Platz anbot.

      „Bitte setzen Sie sich, Madame“, sagte er. Nina sah sich argwöhnisch um, da sie befürchtete, dass jemand sie wieder fesseln könnte, sobald sie sich setzte – oder Schlimmeres. Die anderen Männer sahen aus wie ausgehungerte Wölfe. Sie trugen Jeans und Hoodies oder Jogginganzüge, wie durchschnittlich junge Männer in Freizeitkleidung, doch ihr Verhalten beunruhigte sie. Nina versuchte, sich ihre Gesichter einzuprägen, um sie im Falle einer späteren Gegenüberstellung identifizieren zu können.

      Als sie sich setzte, starrten sie sie scheinbar besorgt an. Die einzigen Laute in der Küche waren das gelegentliche statische Knistern eines Polizeiscanners und ein altes Transistorradio, aus dem leise Classic Rock dudelte.

      „Bitte, nehmen Sie sich, was Sie möchten, Dr. Gould“, lud Ayer sie ein.

      Sie beobachteten, wie sie sich etwas von allem auflud, doch nur ein klein wenig, auch wenn sie hungrig war. Als sie fertig war, stellte sie den Teller vor sich ab und ließ die Hände auf ihren Schoß sinken.

      Regungslos standen die Männer da und beobachteten sie. Nina hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen. „Wollen Sie nicht auch etwas essen?“, fragte sie, und kaum hatte sie das ausgesprochen, eilten die ebenfalls hungrigen Männer an den Tisch. Sie schienen auf ihre Aufforderung gewartet zu haben, was Nina seltsamerweise schmeichelte. Sie beobachtete, wie sie alle gierig ihre Teller vollluden, sich setzten und anfingen, ihr Essen zu verschlingen.

      „Sollten Sie nicht ein Dankgebet sprechen oder sowas?“, fragte sie und spießte manieriert ein kleines Stückchen Fleisch mit der Gabel auf, auch wenn sie am liebsten mit Händen gegessen und den Teller anschließend blankgeleckt hätte.

      „Ein Dankgebet?“, fragte einer der Männer.

      „Aye“, nickte Nina, überrascht, dass sie eine so offensichtliche Tradition nicht praktizierten. „Sie sind Templer, oder nicht? Quasi Geistliche? Beten Sie nicht, bevor Sie essen?“

      Die Männer brüllten vor Lachen, und Nina starrte sie verwirrt an. Schließlich ebbte ihr Lachen ab, und sie aßen weiter. Zögernd folgte Nina ihrem Beispiel und aß, auch wenn ihre Frage immer noch nicht beantwortet worden war.

      Frustriert wie in Sams Wohnung, als auch er sich in Schweigen geübt hatte – und genauso verzweifelt auf Antworten hoffend – bemühte sich die zierliche Historikerin um Beherrschung, da sie sich ihrer Situation durchaus bewusst war.

      „Darf ich fragen, was das für ein Gesang war, von dem ich vorhin aufgewacht bin? Eine Andacht, oder so was in der Art?“, fragte sie und rechnete damit, ausgelacht zu werden, doch diesmal antwortete Ayer ohne Umschweife.

      „Ein Begräbnis.“
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      Dr. Hooper nahm Sam beiseite, als er gerade mit Vater Harper und Jan Harris in Richtung Schottland aufbrechen wollte. In seiner Hand hielt er die Notizen, die Nina vor ihrer Entführung gemacht hatte. Er hatte eine gute Stunde damit verbracht, den drei Besuchern zu erklären, warum er und Dr. Victor Nina als Expertin hinzugezogen und ihr detailliert beschrieben hatten, was ihnen an den Leichen aufgefallen war und warum sie sie getrennt von den anderen Gästen aufbewahrt hatten.

      „Hier, mein Junge“, sagte er zu Sam. „Ich kenne Dr. Gould nicht gut, doch als sie hier war, habe ich gesehen, dass sie etwas Besonderes ist. Menschen wie sie sind selten, darum werde ich niemandem etwas von ihrer Rolle in der ganzen Sache sagen.“

      „Was ist das?“, fragte Sam.

      „Sieht aus, als hätten unsere Freunde in ihrer Eile nicht alle Information mitgenommen, die Nina über sie recherchiert hat. Sie hat ein paar wirklich faszinierende Dinge über diese Leute herausgefunden, Mr. Cleave. Und wenn ich faszinierend sage, dann meine ich auf eine furchteinflößend esoterische Art und Weise“, sagte er mit leiser Stimme. „Sie werden sehen, was ich meine, wenn Sie sich diese Unterlagen angesehen haben. Sie wissen ja bereits von den Tätowierungen und dem Siegel. Doch Ihre Freundin hat noch viel mehr herausgefunden und alles hier notiert. Ich glaube, sie hat versucht, was hier drin steht, mit den Namen aus dem Periodensystem in Verbindung zu bringen.“

      „Und Sie nehmen das alles für bare Münze, Doc?“, fragte Sam leise. „Haben Sie Nina nicht angeheuert, um ihren Verdacht zu bestätigen, damit Sie und Dr. Victor Kasse machen können?“, stichelte Sam.

      „Das haben wir“, sagte Dr. Hooper. „Aber ich spreche sowohl für mich als auch für Glen, wenn ich sage, dass wir nicht habgierig sind. Und jetzt, wo das Leben dieses lieben Mädchens auf dem Spiel steht, ist nichts wichtiger, als Ihnen alle Aufzeichnungen zu übergeben, um Ihnen zu helfen, Sie zurückzuholen.“

      „Danke, Dr. Hooper“, sagte Sam. „Ich weiß ihre Ehrlichkeit wirklich zu schätzen. Wenn ich meine Karten richtig spiele, können wir Nina hoffentlich gegen das hier eintauschen.“

      Dr. Hooper beugte sich zu ihm vor und nickte schnell in Richtung von Jan Harris, bevor er flüsterte: „Versuchen Sie doch, die da einzutauschen. Wäre kein großer Verlust.“

      Sam lachte. „Bitten entschuldigen Sie die böse Bemerkung“, schmunzelte der Gerichtsmediziner.

      „Oh nein, bitte“, lachte Sam. „Sie müssen Sich nicht entschuldigen. Da sind wir ganz einer Meinung, Dr. Hooper.“

      „Sam, wir müssen los“, erinnerte Vater Harper ihn leise.

      „Komme gleich, Vater“, antworte Sam. „Dr. Hooper, bitte passen Sie auf sich auf. Diese Tiere haben Ihre Mitarbeiter getötet. Sie wissen, dass Sie die Leichen ihrer Leute versteckt haben, und sie wissen, dass Sie die Tätowierungen gesehen haben. Und Sie haben Nina angeheuert, sich damit zu befassen, und das wissen sie auch. Sie verstehen, was ich meine?“

      „Sie meinen, ich sollte meine Krankheitstage und meinen Jahresurlaub nehmen und eine Weile verschwinden?“, fragte Dr. Hooper.

      „Ganz genau“, nickte Sam. „Sie haben meine Email-Adresse, für den Fall, dass Sie mich brauchen, oder?“

      „Ja, die habe ich, mein Junge. Und jetzt gehen Sie, und holen Sie Dr. Gould zurück“, drängte Dr. Hooper hoffnungsvoll, dann blickte er den Dreien nach und schloss sich für den Rest der Schicht in seinem Büro ein.

      [image: ]
* * *

      Jan Harris warf ein paar Kleider in ihre Reisetasche, während Sam und Vater Harper draußen warteten. Im Licht des Sonnenuntergangs genossen die beiden Männer die kühle Abendluft. Sam rauchte eine Zigarette, während er Vater Harper seine Gründe für Toshanas Rettung, die Videonachricht und Harris’ Rolle als Mittelsmann in der Sache erklärte.

      „Dann hat sie Sie in der Hand“, bemerkte Vater Harper, nachdem er Sams Geschichte gehört hatte.

      „Aye, Vater“, sagte Sam emotionslos. „Ich muss ihr die Geschichte geben, was mir nichts ausmacht, doch wenn sie Nina etwas antun, dann werde ich Harris persönlich…“

      „Hey, hey, ganz ruhig“, unterbrach Vater Harper. „Konzentrieren Sie sich ganz auf Nina, okay?“

      Sam seufzte und schnippte die Zigarette in den Gartenteich unter den Bäumen. „Vater, Sie weichen Fragen über Ihre Vergangenheit immer aus.“

      „Und das werde ich auch weiter tun, solange es nicht in erheblichem Maße zur Unterhaltung beiträgt“, fügte der hünenhafte Priester hinzu in der Hoffnung, dass Sam begriff, dass er sich das Bohren sparen konnte. Doch er hatte das Gefühl, dass seine frühere Berufung immer mehr in den Vordergrund trat.

      „Sagen Sie mir nur eines“, beharrte Sam. „Woher kennen diese Männer Sie? Haben die wirklich etwas mit den Tempelrittern zu tun? Nachdem Sie ja…“ – er zögerte kurz – „Naja, quasi selbst ein Mönch sind. Damit haben die ja etwas gemeinsam mit Ihnen, oder?“

      Sam scharrte verlegen mit den Füßen. „Ich komme mir vor wie ein Schulkind, dem die Worte fehlen.“

      Vater Harper sah Sam vorwurfsvoll an.

      „Das ist Blasphemie, Sam“, erinnerte er den Journalisten.

      „Das ist noch sowas“, antwortete Sam ein wenig gereizt. „Es ist nur Blasphemie für Sie und Ihre Schäflein, Vater. Ich respektiere Ihren Glauben, indem ich Sie mit Ihrem Titel anrede. Als Atheist denke ich, dass ich Ihrer verdammten Religion damit schon genug Respekt zolle.“

      Der hochgewachsene Priester schien in Sams Seele zu blicken, etwas, wobei dem Journalisten mehr als nur ein bisschen unbehaglich zumute war. „Ich warte“, sagte Sam, weil er das Schweigen nicht ertragen konnte. „Mit welcher Retourkutsche darf ich als nächstes rechnen?“

      „Mit keiner“, antwortete Vater Harper und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Ich habe Ihnen lediglich zugehört, Sam. Darf ich Sie nicht ansehen, wenn Sie mit mir reden?“

      „Oh“, sagte Sam fast unhörbar. „Ich habe einfach nur genug von Religion, Vater. All diese Regeln und Drohungen, und warum sollte ein Gott menschliche Regungen und Züge haben? Das ergibt für mich von einer wissenschaftlichen – oder moralischen –Warte betrachtet keinen Sinn, doch praktizierende Gläubige leben in einer Seifenblase, in der ihr Weg der einzig richtige ist, dass sie vergessen, dass es nicht nur einen sondern zahllose Blickwinkel gibt.“

      „Als wäre ein Narr zu beschränkt, um zu wissen, dass er ein Narr ist?“, fragte Vater Harper.

      „Ganz genau!“, nickte Sam, froh, dass der Priester seine Tirade so perfekt zusammengefasst hatte. „Woher wissen Sie das? Wie kann ein Mann, der quasi mitten in diesem Unsinn sitzt, sich der Kluft so bewusst sein, die sein Glaube verursacht?“

      „Nina hat mir das mal gesagt.“ Er lächelte bitter und senkte den Blick. „Und zweitens…“ Er zögerte.

      „Sind Sie nicht immer Priester gewesen. Ich verstehe, Vater“, nickte Sam, und der Priester lächelte.

      In diesem Moment kam Jan Harris mit einer Reisetasche in der einen und einem Hartschalenkoffer auf Rädern in der anderen Hand aus dem Haus gestolpert. Der Priester eilte auf sie zu, doch Sam folgte ihm gemächlich, da er sich seine Ritterlichkeit für Frauen aufsparte, die er mochte.

      Auf dem Weg in den Stadtteil Newham war die Atmosphäre angespannt.

      „Wo genau in Schottland fahren wir hin?“, wollte Harris wissen, als das Taxi losfuhr.

      „Wir fahren zu Sams Wohnung, um ihm frische Klamotten zu besorgen…“

      „Und meine Ausrüstung“, fügte Sam streng hinzu und schnitt eine gehässige Grimasse in Harris’ Richtung.

      „… und dann fahren wir mit seinem Wagen nach Oban zu meinem Haus bei der Kirche“, beendete Vater Harper den Satz und warf Sam einen seiner strengen Blicke zu, wie immer, wenn der Journalist unhöflich zu jemandem war.

      Als Harris’ Handy klingelte, tauschten die Männer Blicke aus. Beide nahmen an, dass Ayer sie anrief, um ein Update zu bekommen. Sie sah ihre Begleiter schulterzuckend an.

      „Du musst rangehen“, sagte Sam betont ruhig. „Könnte ein wichtiger Anruf sein.“

      „Nicht hier“, flüsterte sie. „Ist zu laut, und ich brauche meine Privatsphäre, das kannst du sicher verstehen.“

      „Nimm den verdammten Anruf an, Harris!“, zischte Sam.

      Sein weniger freundliches Drängen lenkte die Aufmerksamkeit des Fahrers auf ihn. Der Mann tat zwar so, als interessierte es ihn nicht, er blickte jedoch immer wieder in den Rückspiegel.

      „Harris, wenn Nina irgendwas passieren sollte, nur, weil du nicht mitspielst…“, warnte Sam.

      „Oh, Gott im Himmel, ist ja schon gut!“, stöhnte sie. Der Priester sah sie mit einem kaum merklichen Kopfschütteln an. „Tut mir leid, Vater.“ Sie nahm den Anruf an, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde ihr gesagt, dass sie die Klappe halten und zuhören sollte. Während Sam sie erwartungsvoll anstarrte, nickte sie nur ab und zu und blickte besorgt drein. Er wandte sich Vater Harper zu. „Irgendwas stimmt nicht.“

      „Machen Sie sich nicht verrückt, Sam“, tröstete der Priester leise.

      „Ich kenne Harris. Ihr macht nichts Angst. Das Gesicht, das sie gerade zieht“, flüsterte er. „Das habe ich noch nie bei ihr gesehen. Sie hat vor irgendwas Angst. Ich hoffe für sie, dass sie mir keine schlechten Nachrichten zu überbringen hat.“

      „Ja, mache ich“, sagte sie, dann riss Sam ihr das Handy aus den Fingern. „Hör zu, Ayer, wenn du was von mir willst, dann sprich gefälligst direkt mit mir! Ayer! Fuck!“

      „Er hat schon aufgelegt, Sam“, zischte Harris und nahm ihm das Handy wieder ab.

      „Was hat er gesagt?‘, fragte Sam, doch Vater Harper bedeutete ihm zu warten, bis sie unter sich waren. Das Warten machte den Journalisten verrückt, doch als sie am Londoner City Airport ankamen, konnte er es nicht mehr ertragen. „Harris, raus damit“, sagte er, als sie aus dem Taxi ausstiegen und ihr Gepäck aus dem Kofferraum holten.

      „Kann das nicht noch einen Moment warten?“, klagte sie.

      „Nein! Es geht mich verdammt nochmal was an, schon vergessen? Raus damit! Ist Nina noch am Leben?“, fragte er. „Harris, sag mir wenigstens das. Ich habe deine Miene gesehen, also lüg mich bloß nicht an.“

      Vater Harper hatte zwischenzeitlich aufgegeben, Sam wegen seiner dauernden Flucherei zu ermahnen, darum folgte er lediglich den beiden Journalisten den Gang in Richtung Abflughalle hinunter und fragte sich, ob es einen Weg gab, zwischen den beiden zu vermitteln.

      „Sie scheint noch am Leben zu sein“, sagte sie. „Aber, Cleave, wenn wir ihnen Toshana nicht liefern, kann sich das ganz schnell ändern.“

      „Was wollen sie mit ihr? Hat er das gesagt?“, fragte Vater Harper.

      „Nein, er weigert sich, mir irgendwas zu sagen, außer, dass sie bereit sind zu töten, um sie zu bekommen“, sagte sie mit besorgter Miene. „Und das schließt uns drei mit ein.“

      „Das ist mir klar“, antwortete Sam. „Wir müssen Purdue ins Boot holen.“

      „Sam, wir können nicht noch mehr Leute in die Sache reinziehen. Damit steigt nur das Risiko, dass etwas schief geht“ – der Priester legte die Hand auf Sams Schulter – „und dass etwas an die Öffentlichkeit gelangt.“ Die dunklen Augen des hünenhaften Priesters glitzerten warnend.

      „Purdue ist der einzige, der die Ressourcen hat, Nina zu finden und wenn es sein muss Ayers Versteck auffliegen zu lassen“, protestierte Sam. „Nina ist ihm wichtig, und er ist bereit, alles zu tun, um sie zu retten. Wir müssen ihn hinzuziehen, Vater. Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, dann ist mit diesen Typen nicht zu spaßen und wenn wir uns mit ihnen anlegen müssen, dann besser mit Dave Purdue an unserer Seite. Und nach allem, was sie über diese Typen gesagt haben, sollten wir gleich die großen Geschütze auffahren.“

      „Lasst uns uns für den Moment auf das Positive konzentrieren, okay?“, sagte Harris. „Sie ist am Leben. Sie scheint unverletzt zu sein, ist versorgt und komfortabel untergebracht. Sie benutzen sie lediglich als Druckmittel. Ich bezweifle, dass sie sie umbringen würden.“

      Vater Harper hätte ihrer letzten Bemerkung am liebsten widersprochen, denn er wusste, wozu diese Männer in der Lage waren, doch um Sams willen verkniff er es sich zu erklären, dass diese abtrünnigen Templer in der Tat Unmenschen waren, die selbst vor Vergewaltigung und Folter nicht zurückschreckten.
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      „Hey, alter Sack! Schau dir diese Landschaft an“, strahlte Purdue. „Ich wünschte, du und Nina wärt hier!“

      Die Skype-Verbindung war nicht die Beste, doch er musste Sams Anruf annehmen, für den Fall, dass Sam ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte. Purdue war eine Weile nicht auf Wrichtishousis gewesen, darum telefonierte er täglich mit seiner Assistentin, um sicherzugehen, dass ihm an der geschäftlichen Front nichts Wichtiges entging. Sie hatte ihm gesagt, dass Sam Cleave nach ihm suchte, und dafür gesorgt, dass sie einander nicht wieder verpassten. Purdue schwenkte sein Tablet, um Sam das atemberaubende Panorama des Tempelbergs in Jerusalem zu zeigen.

      „Purdue, wir brauchen deine Hilfe“, sagte Sam. Er sah mitgenommen und ernst aus. Es war sonst nicht Sams Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, darum wusste der Milliardär sofort, dass etwas nicht stimmte.

      „Okay Sam, was gibt’s?“, fragte er, während er mit dem Blick der schönen Gräfin folgte.

      „Nina ist verschwunden“, sagte Sam. „Und, nein, sie hat sich keine Auszeit genommen. Sie ist entführt worden, Purdue, und wir müssen die Leute finden, die das getan haben. Sie wollen sie für eine Frau eintauschen, die mir zufällig über den Weg gelaufen ist, als ich in London an einem Exposé gearbeitet habe.“

      „Oh, ja, ich weiß, wie das ist.“ Purdue lächelte, ohne auf den Bildschirm zu blicken.

      „Du weißt das?“, fragte Sam irritiert.

      „Einer Frau über den Weg zu laufen, die plötzlich deine Welt auf den Kopf stellt, ist immer dumm, aber oh-so-angenehm“, sagte Purdue und beobachtete die dunkelhaarige Schönheit, die mit seinem Subgeo-Gerät den Boden des Tempelbergs nach ihrem Schatz durchleuchtete.

      Sam war sprachlos. Um alles noch schlimmer zu machen, schien es so, als würde sein Freund sein Schweigen gar nicht bemerken. Purdue schien sich überhaupt nicht für Sams Zwangslage zu interessieren. Es war beunruhigend, wie gleichgültig Purdue darauf reagierte, dass Ninas Leben in Gefahr war.

      „Purdue!“, polterte Sam, und endlich blickte Purdue auf den Bildschirm.

      „Tut mir leid, Sam, was hast du gerade gesagt?“, schmunzelte er. „Ich bin ein bisschen abgelenkt. Ich habe einen Haufen Arbeiter hier, um eine … Krone … auszugraben …, die den Vorfahren meiner schönen Gefährtin, der Gräfin Baldwin, gehört haben soll.“

      „Oh, jetzt verstehe ich“, blaffte Sam. „Du hast ein neues Fickstück und schon ist Nina dir egal.“

      „Bitte sprich nicht so über die Gräfin, Sam“, schalt Purdue ihn mit finsterer Miene. Etwas stimmte nicht mit Purdue, doch Sam musste die Fassung bewahren, um es sich nicht mit dem Milliardär zu verscherzen, wenn auch nur, um Nina zu retten.

      „‘Tschuldigung“, sagte Sam. „Was ist das für eine Krone? Und wo hast du deine schöne Gräfin kennengelernt?“ Er warf dem Priester einen Blick zu, der mit einer Tasse Tee in der Ecke seines Büros stand. Vater Harper hatte das Gespräch mitangehört und sorgte sich angesichts Purdues Reaktion, doch er schwieg und wartete ab, um zu sehen, ob es Sam gelingen würde, seinen Freund davon zu überzeugen, ihnen zu helfen.

      „Ich habe sie vor ein paar Tagen auf der Bilderberg-Konferenz kennengelernt, Sam. Sie ist eine Göttin. Ich kann es nicht erwarten, sie dir vorzustellen!“, schwärmte Purdue. „Sie sagt, dass die Krone einst dem Orden der Templerritter gehört hat. Es heißt, dass sie von den Magiern Salomons erschaffen wurde, um auf nie dagewesene Weise Macht über ganze Königreiche auszuüben“, berichtete Purdue. „Doch die Templer haben befürchtet, dass die Krone in jedem König, der sie trägt, eine tödliche Habgier weckt, darum haben sie sie während des zweiten Kreuzzugs gestohlen und sie vor den europäischen Königen Louis VII und Konrad III versteckt.“

      Als erfahrener Enthüllungsjournalist wusste Sam, wie man Leute beeinflusste, und wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, dieses Talent einzusetzen, dann jetzt. „Das klingt mir ganz nach einem Relikt, das in deine Sammlung passen würde, alter Sack“, lachte Sam.

      „Oh ja, aber leider ist es nicht für mich. Es gehört der Gräfin Baldwin, doch sie ist so großzügig, mich an anderen internationalen Profiten teilhaben zu lassen. Lange Geschichte“, sagte er augenzwinkernd.

      „Du musst uns unbedingt Fotos schicken.“ Sam gab sich begeistert, doch innerlich brach es ihm das Herz. Purdue wirkte so abwesend, beinahe unzugänglich, gerade jetzt, wo Sam ihn am meisten brauchte.

      „Oh, gerne“, lachte Purdue, während ihm der warme Wind Jerusalems durchs Haar wehte.

      Aus der Ferne war eine Frauenstimme zu hören. „Sie ist nicht hier, David! Sie ist nicht hier! Jemand muss sie aus der Monstranz genommen haben! Herrgott nochmal. Wenn ich nicht bekomme, wonach ich suche, flippe ich aus, das verspreche ich dir!“

      Purdue runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. „Oh Gott, Sam, ich glaube, ich muss Schluss machen, Kumpel. Sie kocht vor Wut.“

      „Warte! Warte, Purdue. Braucht ihr Hilfe da unten?“, fragte Sam. Sowohl Jan Harris als auch Vater Harper horchten überrascht auf. Sie hatten keine Ahnung, was Sam vorhatte, doch beide wussten, dass man auf Sams Instinkte vertrauen konnte.

      Purdue schien der Panik nahe zu sein und starrte Sam mit weit aufgerissenen Augen an. „Weißt du, jetzt, wo du es sagst … ich könnte Hilfe ganz gut gebrauchen.“ Er blickte in Richtung der Frau in der Ferne. „Ich komme, Liebes! Keine Sorge, ich habe dir versprochen, dass wir sie finden werden.“ Er wandte sich wieder Sam zu, während die Frau im Hintergrund weiter zeterte. „Wir haben ein Zimmer im David Citadel Hotel hier in Jerusalem“, sagte Purdue schnell, während die Stimme der Frau näher kam. „Bei Gott, beeil dich.“

      Dann wurde der Bildschirm schwarz. Sam blickte die beiden anderen an und setzte sich an Vater Harpers Schreibtisch. „Ich schätze, wir fliegen nach Jerusalem“, sagte er schulterzuckend.

      „Moment, Sam“, sagte Vater Harper. „Haben Sie Nina vergessen?“

      „Nein, das hat er nicht“, antwortete Jan Harris an Sams Stelle. „Denn ohne Mr. Purdue haben wir diesen Templern nichts entgegenzusetzen, nicht wahr?“

      „Ich mache mir Sorgen, dass wir damit Zeit verschwenden“, erklärte der Priester.

      Sam wandte sich ihm zu. „Ich weiß, Vater. Ich weiß, dass wir unter Zeitdruck stehen, doch wir brauchen Purdue. Seine neue Freundin oder ihr Schatz sind mir scheißegal. Von Angesicht zu Angesicht dürfte es leichter sein, ihn dazu zu bringen, uns zu helfen. Aus der Ferne, und so besessen wie er von dieser … Gräfin … zu sein scheint, glaube ich nicht, dass ich zu ihm durchdringen kann.“

      „Okay“, nickte Harris. „Dann nehme ich an, dass wir morgen früh nach Jerusalem fliegen?“

      „Aye“, sagte Sam. „Doch zuerst müssen wir mehr über diese sogenannten Templer, die Nina in ihrer Gewalt haben, in Erfahrung bringen. Mit Ninas Notizen und dem, was Vater Harper über sie weiß, sollten wir ganz gut dastehen, oder, Vater?“

      Der Priester sah besorgt aus, hob jedoch seine Tasse, „Ja, Sam.“

      Sam holte die Notizen hervor, die Dr. Hooper ihm gegeben hatte. Er legte die Seiten auf dem Schreibtisch aus, während Vater Harper die Vorhänge aufzog.

      „Ninas Notizen nach hatten alle acht Leichen dieselbe Tätowierung, die sie als Milites – als Soldaten – ausweist“, begann Sam zu erklären, während Jan Harris ihn filmte. „Doch anstatt der Inschrift, die bei den Templern üblich ist, scheinen diese Milites keine Milites Xpisti zu sein, sondern nur … Milites.“

      „Das ist korrekt“, nickte Vater Harper. „Diese Männer sind Abtrünnige.“

      Auf die fragenden Blicke der beiden anderen hin stützte er sich auf den Schreibtisch und deutete auf die grobe Skizze, die Nina von den Tätowierungen angefertigt hatte.

      „Abtrünnige Christi“, bemerkte Harris, doch Vater Harper schüttelte den Kopf. Er fuhr leiser fort, doch seine Stimme drang laut wie der Klang eines Schofar in ihre Ohren.

      „Abtrünnige von Frömmigkeit, Religion und Pflicht“, korrigierte er. „Das sind Männer, die den Schandfleck auf dem Namen der Bemühungen ihrer edlen Vorväter nicht vergessen haben und die barbarische Mission, auf die unschuldige Ritter geschickt worden waren – alles im Namen der Gier.“

      Harris hatte das Gefühl, dass alles um sie herum verstummt war, um dem Priester zu lauschen, während er von Helden längst vergangener Zeiten erzählte. Ihr liefen Schauer über den Rücken, als Vater Harper langsam vor dem flackernden Feuer im Kamin auf und ab ging.

      „Die Blutlinie der Tempelritter aus ganz Europa wurde verwässert, als mehr und mehr Ableger entstanden. Der Orden von Montesa und der Orden der Christusritter sind beispielsweise in Spanien und Portugal gegründet worden, um ihre Templer zu schützen, indem sie in neue Orden wechselten und das Land der Templer aufgaben, um dem Zorn ihrer Ankläger zu entkommen. Im 16. Jahrhundert war nach weit verbreiteter Ansicht nicht viel mehr übrig als ein paar Gruppen mit abweichenden Loyalitäten. Brüderschaften und geheime Bündnisse wurden geschlossen und aufgelöst, aus denen heute besser bekannte Gruppierungen wie die Freimaurer hervorgegangen sind.“

      „Dann sind Ayer und seine Männer Freimaurer?“, fragte Sam. „Aber warum haben sie dann diese Frau steinigen wollen? Das würde ich normalerweise mit dem Islam in Verbindung bringen und nicht mit den Freimaurern.“

      „Bei diesen Leuten darf man nichts annehmen. Nur weil eine Praxis als barbarisch betrachtet wird, heißt das noch lange nicht, dass sie sie nicht anwenden würden. Im Gegenteil. Annahmen wie diese entstammen einem Mangel an Informationen, und die Medien und die gegenwärtige Kultur tun rein gar nichts dagegen. Nicht alle Muslime sind aggressive Extremisten, und nicht alle Christen sind selbstgerechte Scheinheilige.“ Er warf Sam einen strengen Blick zu. „Genauso wie nicht alle Hippies Kiffer sind oder alle Schotten Säufer…“ Er hielt inne und verzog das Gesicht. „Okay, das letzte Beispiel war wahrscheinlich nicht gerade das beste.“

      Sam schmunzelte, doch Jan Harris war zu gefesselt von der eindringlichen Stimme und der Weisheit des attraktiven Priesters. „Was ich damit sagen will, ist, dass, nur, weil jemand versucht hat, eine Frau zu steinigen, das nicht bedeutet, dass ihre Peiniger Muslime sein müssen. Solche Verbrechen wurden durch die Geschichte hindurch oft einfach nur begangen, weil Steine ihren Zweck erfüllen, wenn Männern die Geschosse ausgehen.“

      „Mein Gott“, entfuhr es Harris.

      Die beiden Männer sahen sie an, und sofort fühlte sie sich der Blasphemie schuldig. „Sorry.“

      Sam schmunzelte, doch seine Neugier gewann die Überhand. „Aber was ist mit diesen Blutlinien passiert? Wo passt Ayer da rein?“

      Für Vater Harper war die Zeit gekommen, von seiner wohlgehüteten Vergangenheit zu berichten, denn was er getan hatte, bevor er Priester geworden war, war jetzt eine Existenzfrage. Sam und Jan Harris mussten wissen, was er wusste, denn ihr Leben hing davon ab.

      „Sein voller Name ist Ayer Molay, Sam. Er ist ein Nachfahre des Templermeisters, der in Paris als Ketzer verbrannt worden ist“, erklärte der Priester. „Soweit ich von seinem Vater erfahren habe, mit dem ich gedient habe, war die Anklage der Teufelsverehrung eine falsche Anschuldigung, um gegen die Templer zu hetzen.“

      „Aye, wir alle haben von der Ziege gehört, die sie angeblich verehrt haben sollen“, nickte Sam, die Finger vor sich zu einer Raute zusammengelegt, während er dem Geistlichen lauschte.

      „Baphomet“, fügte Harris hinzu. „Der Name der Ziege war Baphomet. Viele sagen, dass der Name von Mahommet abgeleitet ist.“

      „Esoterisch veranlagte Gelehrte spekulieren, dass der Name kabbalistisch zu betrachten ist und rückwärts gelesen „Herr des Tempels“ bedeutet“, sagte Pater Harper zu Harris. Er riss ein Blatt Papier von seinem Notizblock neben dem Telefon und schrieb in Großbuchstaben – „TEM OHP AB“.

      Vor den Bleiglasfenstern grollte plötzlich der Donner und erschreckte sie. Sam schnaubte und sah die anderen irritiert an. „Wenn man vom Teufel spricht…“
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      „Betrachtet das als euren Weckruf, Gentlemen“, sagte Harris, nachdem das Grollen des aufziehenden Sturms über das Meer rollte. „Ayer hat uns 24 Stunden gegeben, ihm Toshana zu liefern, sonst ist Nina Geschichte.“

      Sam warf ihr einen finsteren Blick zu.

      „Seine Worte, nicht meine, Sam“, protestierte sie. „Gott, so zynisch bin ich nun auch wieder nicht. Ich kenne Dr. Goulds Arbeit und habe großen Respekt vor ihr. Anders als du hat sie meinen Respekt verdient.“

      „Harris, mir geht es wirklich am Arsch vorbei, ob du mich respektierst oder nicht“, bemerkte Sam.

      „Um Toshana zu finden, müssen wir herausfinden, wer sie ist“, unterbrach Vater Harper das Gezanke. „Wir müssen wissen, warum Ayer und seine Männer sie wollen.“

      Harris seufzte. „Das habe ich schon versucht, Vater, aber er sagt nur, dass er sie will. Alles andere ist ihm egal, und er sieht keinen Grund, mir zu erklären warum. Er will nur von mir, dass ich Sam dazu bringe, ihm Toshana zu liefern, sonst stirbt Nina. Was ich mit dem Video von Sams … Fehlverhalten … mache, ist ihm egal. Das ist allein mir überlassen.“

      „Sam, als Sie Toshana das letzte Mal gesehen haben, hat da irgendetwas darauf hingewiesen, wer sie ist oder wohin sie vielleicht gegangen sein könnte?“, fragte der Priester. Während er auf Sams Antwort wartete, grollte erneut der Donner, und Regen begann, an die Fenster zu klopfen.

      „Mir fällt nichts ein“, gab Sam zu. „Doch ich bin mir fast sicher, dass diese Killer, die mich im Krankenhaus umbringen wollten, etwas mit ihr zu tun hatten. Ich war der einzige, der wusste, wo sie war, als sie noch in der Klinik war, und ich bin mir fast sicher, dass jemand diese Arschlöcher geschickt hat, um zu verhindern, dass ich Ayer sage, wo sie ist.“

      „Okay, dann lass uns zusammenfassen, was wir wissen“, begann Harris, die das Gespräch aufnahm. „Wir wissen, dass Ayer und seine Kumpane abtrünnige Templer sind. Und das wissen wir, weil sie alle eine Tätowierung gemein haben, die nicht gerade eine Treueerklärung an Christus ist. Dann sind sie quasi böse Mönche, oder, Vater?“

      „Böse Mönche?“, lachte Sam. „Ist das dein Ernst, Harris?“

      „Das hört sich wirklich ein bisschen naiv an, Miss Harris“, gab Vater Harper zu. „Doch genau das sind sie. Sie tragen der Kirche immer noch nach, was den Templern passiert ist, und sie scheuen sich nicht, alles andere als fromm zu sein, wenn es ihnen beliebt. Wir sollten sehr vorsichtig sein. Sie würden ein Kind zu Tode peitschen, wenn sie dadurch bekommen, was sie wollen.“

      „Und sie wollen Toshana“, sagte Harris. „Nicht wahr?“

      „Heißt das, dass Nina nicht so sicher ist, wie wir hoffen?“, fragte Sam angespannt.

      Vater Harper öffnete eine Flasche Whisky und goss drei Tumbler randvoll ein. Er drehte sich um und sah ernst aus, als er den Deckel wieder aufschraubte. „Sie wollen Toshana…“ Er seufzte. „Weil sie glauben, dass sie die Krone hat, Miss Harris. Und, nein, Sam. Nina ist alles andere als sicher. Um ehrlich zu sein, wäre sie nicht das Druckmittel…“ Er schüttelte den Kopf und brachte die drei Gläser zum Schreibtisch.

      „Moment. Krone? Welche Krone?“, fragte Sam.

      „Die verlorene Krone der Templer, Sam. Die Krone in der Monstranz von Kardinal Hermanus, der angeblich die heilige Reliquie, die ein Alchemist erschaffen haben soll, unter den Ruinen des Tempels des Salomon begraben hat“, erklärte der Priester und stellte die Gläser vor ihnen ab. „Im Zweiten Weltkrieg, als der Feldgeistliche Hermanus in den Besitz der Krone gekommen ist, hat er sie in einer alten Säule versteckt, um sie vor den Schatzjägern der SS zu verstecken, doch bis heute gibt es keine Beweise dafür. Die Krone soll ihrem Besitzer angeblich unvorstellbaren Reichtum bescheren, doch Ayer und seine Bande wissen um ihre wahre Geschichte.“

      „Und woher wissen Sie das, Vater?“, fragte Sam.

      „Trinkt, Freunde“, sagte Vater Harper und hob im Schein des Kamins sein Glas.

      Sie folgten seinem Beispiel, als ihnen bewusst wurde, dass der Priester ihnen etwas Wichtiges anvertrauen wollte. Harris verschluckte sich beinahe, als sie den Whisky trank, doch Sam war guten Singlemalt wie diesen gewohnt. Vater Harper trank sein Glas langsam, beinahe wie Medizin.

      „Ich weiß das, weil ich selbst in gewisser Weise ein Abtrünniger bin“, sagte Vater Harper, als er ausgetrunken hatte. „Ich weiß das, weil ich einst einer von ihnen gewesen bin.“

      „Oh mein Gott“, keuchte Harris, der der Whisky bereits zu Kopf zu steigen begann. Sam war genauso überrascht, ließ sich jedoch Zeit, um darüber nachzudenken. Draußen tobte der Sturm, eine passende Begleitmusik zum Geständnis des Priesters.

      „Okay, Sie haben gesagt, dass Ayer und Sie wissen, was die Krone wirklich bedeutet“, sagte Sam schließlich schweren Herzens, da er sich vor der Antwort fürchtete. In dem Moment, in dem er die Worte aussprach, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. „Gott! Sie meinen doch nicht etwa diese Krone?“, sagte er und deutete auf den Laptop, auf dem er zuvor mit Purdue gesprochen hatte. „Die Krone, nach der Purdue sucht.“

      „Ja, genau die. Doch die Krone bringt keinen Reichtum, Sam. In gewisser Weise vielleicht schon, aber sie ist durch alte Zauberei entstanden“, versuchte er zu erklären, ohne dabei verrückt zu klingen.

      „Das ist ein tolles Gesöff, Vater“, kicherte Harris, die immer noch alles aufnahm. Sam konnte sehen, dass sie die Wirkung des Alkohols deutlich spürte. Ohne, dass sie es bemerkte, schaltete er die Kamera aus und nahm ihr das Glas ab.

      „Gießen Sie ihr ruhig noch einen ein, mein Freund. Das ist die Wissenschaft der alten Welt, Alchemie und Wissen, das sich anhören muss wie die Hirngespinste eines Verrückten, doch bei allem was heilig ist, ich schwöre, es ist wahr“, sagte Vater Harper.

      „Die Krone, nach der Purdue sucht, ist nicht eine Krone im Sinne eines Diadems oder einer Tiara, sondern eher im poetischen Sinne“, sagte er, während Sam allen dreien nachschenkte.

      „Ich glaube, das verstehe ich nicht ganz, Vater“, sagte Sam und reichte dem Priester das Glas.

      „Dafür sind wir noch nicht annähernd betrunken genug“, sagte der Priester und betrachtete das Glas, das er vor sich in die Höhe hielt. Dann setzte er es an seine Lippen und trank es in einem langen Zug aus. Der Journalist starrte ihn aufmerksam an und wartete auf weitere Informationen, damit er sich eine Lösung einfallen lassen konnte, um Nina zu retten.

      Vater Harper blickte ins Feuer. „Wie ist es um Ihr historisches Wissen bestellt?“

      „Das ist Ninas Fachgebiet, Vater“, antwortete Sam.

      Der hochgewachsene Geistliche ging an Sam vorbei und ließ sich auf der Kante seines Schreibtischs nieder, während Sam sich vor den Kamin setzte. „Dann versuche ich, es so einfach wie möglich zu erklären“, sagte Vater Harper und starrte an die Decke, während er nach Worten suchte. „Im späten zehnten Jahrhundert hat der französisch-stämmige Papst Silvester II angeblich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.“

      „Ah!“, bemerkte Sam. „Noch so ein Häretiker, was?“

      „Ja“, nickte der Priester. „Wie auch immer, Papst Silvester hat Mathematik oder etwas in der Art in einer muslimischen Stadt studiert – der Name fällt mir gerade nicht ein. Während er dort war, soll er einen Kopf gebaut haben, eine Maschine, die auf Fragen mit ja und nein antworten konnte.“

      „Das klingt ja wirklich böse“, feixte Sam beschwipst. Doch Vater Harper fuhr fort. „Die Legende besagt, dass dieser Kopf, diese Maschine von einer Dämonin kontrolliert wurde… hach, ihr Name fällt mir gerade auch nicht ein. Es heißt, dass er das Pontifikat bei einem Würfelspiel mit dem Teufel gewonnen hat, blah-blah-blah, aber darum geht es gerade nicht. Ich will nur sagen, dass die Krone, die David auf dem Tempelberg zu finden versucht, keine Krone in dem Sinne ist.“

      Sam starrte ins Feuer und wartete darauf, dass der Priester fortfuhr, doch dann fiel der Groschen, und er riss die Augen auf. Er blickte zu Vater Harpers hünenhafter Gestalt auf, eingerahmt vom Feuer. Mit offenem Mund wurde Sam bewusst, was der Priester ihm zu vermitteln versuchte.

      „Die verlorene Krone der Templer ist nicht aus Gold, Silber und Diamanten! Es ist ein …“ Er zögerte, da es sich in seinen Ohren vollkommen irre anhörte. „Ein Kopf?“

      Vater Harper sagte nichts, nickte jedoch.

      „Die Templer hatten das Ding gefunden!“, keuchte Sam.

      „Vollkommen korrekt. Sie haben während des zweiten Kreuzzugs den Kopf gestohlen. Sie haben ihn vor den römischen Kaisern, den muslimischen Kriegsherrn und anderem Adel versteckt.“

      „Weil der Kopf Fragen beantwortet?“, fragte Sam stirnrunzelnd.

      „Das Ding besitzt die Weisheit gefallener Engel, Sam – da es in gewisser Weise selbst einer ist“, erklärte Vater Harper. „Natürlich hat man damals alles, was mit Hilfe von Mathematik, heiliger Geometrie oder geheimer Ingenieurskunst erschaffen wurde, als dämonisch betrachtet.“

      „Jetzt verstehe ich, was Sie meinen, Vater. Jede Regierung, jeder Herrscher oder selbst jeder gewöhnliche Bürger, der im Besitz der Krone ist, würde über den Rat einer superintelligenten Macht verfügen, mit dem er oder sie jeden Feind austricksen und die Welt auf den Kopf stellen könnte“, schlussfolgerte Sam.

      „Dann verstehen Sie jetzt auch, warum auch der Orden der Schwarzen Sonne danach gesucht hat. Und warum selbst heute geheime finanzielle oder politische Konglomerate nach der verlorenen Krone der Templer suchen“, erklärte der Priester Sam.

      „Das tun sie?“, fragte Sam und ließ die Schultern hängen. „Vater, ich fühle mich heute wie ein Idiot. Ich brauche viel länger als sonst, bevor ich auch nur ansatzweise verstehe, was Sie mir zu sagen versuchen.“ Vater Harper sah Sams Frustration.

      „Aber jetzt verstehe ich es…“, fuhr Sam kopfschüttelnd fort. „Die Bilderberg-Konferenz!“

      Vater Harper lächelte und nickte. „Volltreffer, Sam.“

      „Du meine Güte — und Purdue hat die Frau, der er bei der Suche nach der Krone behilflich ist, auf der Bilderberg-Konferenz kennengelernt. Mein Gott, Vater! Sie könnte von der Schwarzen Sonne sein!“, keuchte Sam.

      Vater Harper nickte nur, goss ihm ein weiteres Glas Whisky ein und entschloss sich, Sam nicht mehr ob seiner Flucherei zu schelten; denn jetzt, wo das Geheimnis, das er über zehn Jahre gehütet hatte, kein Geheimnis mehr war, empfand er eine gewisse Erleichterung.

      In dieser Nacht war er wieder ein Soldat, der trank und Flüche im Haus Gottes zuließ, doch was machte das schon, denn er war sich nicht sicher, ob er noch lange sein Amt bekleiden würde, selbst wenn er das, was vor ihm lag, überleben sollte.
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      Als Purdue allein erwachte, wurde ihm bewusst, dass seine neue Liebhaberin nie ins Bett gekommen war. In der warmen Morgensonne Jerusalems saß sie am Fenster und nippte lustlos an ihrem Tee. Die Gräfin sah schön aus wie immer, doch ihre Miene war die einer Braut, die am Altar sitzengelassen wurde: wütend und frustriert.

      „Hast du gar nicht geschlafen, Liebes?“, fragte er vorsichtig, da er zwischenzeitlich ihr aufbrausendes Temperament kannte – und Spuren, die davon zeugten, an seinem Körper sah. Über Purdues linke Wange verlief ein langer roter Kratzer von der Schläfe bis hinunter zum Kinn, der das Rasieren schmerzhaft machte. Seit ihrem Wutanfall, als sie das Relikt nicht gefunden hatten, hatte sie kein Wort gesprochen.

      Ihrer Tirade hatte er jedoch entnommen, dass sie unter Zeitdruck stand, die Krone zu finden. Doch angesichts ihres emotionalen Zustands hatte er darauf verzichtet, sie nach dem Warum zu fragen. Jetzt schien sie jedoch ein bisschen zugänglicher zu sein. Nachdem Purdue sich geduscht und rasiert hatte, die weißblonden Haare immer noch tropfnass, ging er barfuß zu seiner atemberaubend schönen Liebhaberin. Sein offenes weißes Hemd, das der Zimmerservice am Morgen frisch gereinigt geliefert hatte, fühlte sich kühl auf seiner Haut an. Es war perfekt gebügelt und gestärkt, genau wie seine eigene Haushälterin es immer für ihn zurecht hängte. Purdue goss sich einen Tee ein und warf der Gräfin einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, ob sich ihre Stimmung gebessert hatte.

      „Ich habe Kontakt zu einem alten Freund von mir aufgenommen“, berichtete Purdue, um sie auf das bevorstehende Treffen mit Sam vorzubereiten. Er glaubte, es würde sie aufmuntern zu wissen, dass Hilfe für die Suche nach ihrer Krone unterwegs war. „Er bringt einen Freund mit, und die beiden werden uns bei der Suche helfen.“

      „Und was soll das bringen?“, schmollte sie wie ein Kind. „Sie ist nicht, wo sie sein sollte. Offensichtlich hat irgendein Hundesohn sie gestohlen und weiß wahrscheinlich nicht einmal, wie wertvoll sie ist!“

      „Sie haben mich auf fast alle meine Expeditionen begleitet, Liebes, und das mit großem Erfolg! Ich hätte nicht halb so viele Funde religiöser Artefakte verbuchen können, wenn sie nicht wären“, gab Purdue zu. „Glaub mir, wenn irgendjemand uns helfen kann, dann sie.“ Er setzte sich neben sie und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. „Wir finden deine Krone.“

      Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. „Das solltest du, David, denn sonst ist unser Vertrag das Papier nicht wert, auf dem er geschrieben wurde.“

      Purdue hatte den Vertrag beinahe schon vergessen. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto unwichtiger war er geworden – und davon abgesehen ging es ihm nicht ums Geld. Er wollte nur, dass sie glücklich war. „Vergiss den Vertrag, meine Liebe. Ich bin nur neugierig, warum du es so eilig hast. Wenn die Krone so lange vergraben war, ist es dann nicht egal, wann wir sie finden?“

      Die Gräfin verzog wütend das Gesicht. „Weil ich sie brauche, und zwar bald. Ich brauche sie, bevor meine Partner von ihrer Existenz erfahren, David, nicht, dass dich das etwas angehen würde.“

      „Dann ist sie nicht für eine Sammlung?“, fragte er.

      Das Zimmertelefon klingelte. Die dunklen Augen der Gräfin Baldwin loderten aufgewühlt, als sie Purdue einen finsteren Blick zuwarf. Doch seine blauen Augen absorbierten das Feuer wie ein Schild aus Eis und beruhigten ihren Zorn. „Wir werden deine Krone bald finden. Versprochen.“

      Er nahm den Hörer ab und lächelte. „Vielen Dank. Sagen Sie ihnen, sie sollen im Restaurant auf uns warten. Wir kommen gleich.“ Er legte auf und sah aus wie ein kleiner Junge an Heiligabend. „Sie sind da. Beeil dich, Liebes. Zieh dich an, damit wir weiter nach deiner Krone suchen können.“

      Ihre Miene hellte sich ein wenig auf. Purdue konnte die Erleichterung sehen, als sie aufstand, um sich anzuziehen. Anders als die meisten Frauen, die Purdue kannte, brauchte die Gräfin nur wenige Minuten, um sich anzuziehen, sich zu schminken und ihr Gepäck abreisebereit zu machen.

      „Fertig“, lächelte sie. Purdue freute sich über ihre gute Stimmung, und sie gingen nach unten, um Sam, Vater Harper und Jan Harris im schicken Hotelrestaurant zu treffen.

      Sam sah sie schon aus der Ferne kommen. Purdue sah gut aus. Nach seiner Gefangenschaft im Kerker der Nazimutter vor ein paar Monaten, die für ihn beinahe tödlich geendet hätte, hatte er endlich ein bisschen zugenommen. Selbst seine weißblonden Haare wirkten dicker, und seine Hautfarbe war gesund. Sam warf Vater Harper einen Blick zu, dem es offensichtlich auch aufgefallen war. „Er hat sich gut erholt, finden Sie nicht auch?“

      „Aye.“ Sam lächelte, als er seinen Freund dabei beobachtete, wie er sich mit seiner neusten Obsession unterhielt. Auf dem Weg hielten sie kurz an, um ein paar andere Gäste zu begrüßen, die sie am Vortag kennengelernt hatten. Doch dann schwand Sams Lächeln. Seine Haut wurde bleich und sein Atem flach.

      „Hey, Cleave, stimmt was nicht?“, fragte Harris und legte ihre Hand auf seine Schulter. Vater Harper wusste, dass Sam alles andere als zimperlich war, darum sah er den Journalisten besorgt an. „Sam, was ist los?“

      „Mein Gott“, murmelte Sam, auf dessen Stirn Schweißperlen getreten waren.

      „Was ist?“

      Sam schluckte, die Augen starr auf Purdue und die Gräfin Baldwin in der Ferne gerichtet. „Das ist Toshana! Mein Gott, was macht Purdue mit Toshana?“

      „Toshana?“, keuchte Harris und hob die Kamera.

      „Nein“, sagte Vater Harper und nahm ihr sanft die Kamera ab. „Lassen Sie sie nicht wissen, dass Sie eine Reporterin sind. Wenn Sam Recht hat und das wirklich Toshana ist, sind die Milites auf der Jagd nach ihr, und das weiß sie. Kameras würden sie nur abschrecken.“

      „Aye“, nickte Sam, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Und meine Gegenwart auch. Sie darf mich nicht sehen, sonst ergreift sie die Flucht. Wenn sie diejenige war, die im Krankenhaus die Killer auf mich gehetzt hat, dann glaubt sie sicher, dass ich tot bin.“

      „Denken Sie, was ich denke?“, fragte Vater Harper. „Purdue hat ihr gesagt, dass wir kommen, um zu helfen, die Krone zu finden. Wenn wir jetzt verschwinden, weiß sie, dass etwas nicht stimmt.“

      „Aber sie darf mich nicht sehen“, wiederholte Sam und blinzelte, während er verzweifelt nach einer Lösung für das Problem suchte. „Harris!“

      „Ja?“

      „Kannst du Ayer kontaktieren? Sag ihm, wir haben Toshana.“

      „Wie bitte?“, fragte sie, und ihre Körpersprache zeigte deutlich, dass ihr Sams Idee nicht gefiel. „Du willst sie ihm doch nicht allen Ernstes ausliefern. Dann braucht er uns nicht mehr…“

      Vater Harper hörte zu, sagte jedoch nichts. Als Purdue und Toshana in ihre Richtung kamen, lächelte der Priester sie an, während die beiden anderen hitzig debattierten.

      „Hör mir zur Abwechslung mal zu!“, zischte Sam. „Lass ihn wissen, dass wir sie haben. Sag ihm, dass er nach Jerusalem kommen soll, doch sag ihm nicht wohin, bevor sie Nina ans Telefon holen, verstanden?“

      „Oh Gott, Cleave…“

      „Mach es einfach, verdammt nochmal!“, befahl Sam und packte sie an den Armen. „Komm, Harris, ich helfe dir zur Toilette“, sagte er laut. „Bitte kotz nicht hier alles voll, okay? Komm, ich helfe dir.“ Damit legte er den Arm um ihre Schultern und schob sie schnell aus dem Restaurant, bevor Toshana und Purdue den Priester begrüßten, der auf sie zu gekommen war.

      „Vater Harper!“, strahlte Purdue. „Schön, Sie wiederzusehen!“

      „Sie auch, mein Freund“, antwortete der hochgewachsene Mann in der schwarzen Soutane und nahm Purdues Hand in beide Hände. „Ich muss sagen, Sie sehen großartig aus. Sie scheinen jünger geworden zu sein, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.“

      „Sie übertreiben, Vater“, lächelte Purdue. „Darf ich Ihnen meine Begleiterin vorstellen? Das ist Toshana, Gräfin Baldwin.“

      Vater Harper ließ sich nicht anmerken, dass er wusste, wer sie war, doch Toshana zögerte, die Hand des Priesters zu schütteln.

      „Das ist Vater Harper, der Mann, der vor einem Jahr mein Leben gerettet hat“, erklärte Purdue. Um keinen Verdacht zu wecken, schüttelte Toshana kurz Vater Harpers Hand und ließ sie schnell wieder los. Purdue fand ihr Verhalten seltsam, gerade so, als widerte es sie an, den Priester zu berühren.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Gräfin Baldwin“, sagte Vater Harper, dem ihre Gegenwart Übelkeit bereitete. Doch beide spielten ihre Rolle um Purdues willen überzeugend.

      „Wo ist Sam, Vater?“, fragte Purdue. „Und wer ist die Frau? Ich dachte, Nina wäre hier?“

      Der Priester hielt es für das Beste, nicht zu viel über Nina zu sagen oder über die Milites und was Sam und er vor ihrer Abreise aus Oban besprochen hatten. Toshana ließ ihn erschaudern, und er wollte nicht vor ihr darüber reden.

      „Nina konnte leider nicht kommen. Sie ist … aufgehalten worden, aber ich bin mir sicher, dass wir sie bald sehen werden“, sagte Vater Harper. „Die Frau, die wir mitgebracht haben, ist eine Freundin von Sam. Von der Arbeit. Sie hat sich ein bisschen angeschlagen gefühlt.“

      „Wer ist Nina?“, fragte Toshana.

      „Die Historikerin, die ich normalerweise auf meine Expeditionen mitnehme, meine Liebe. Sie hätte uns bei unserer Suche sehr behilflich sein können“, erklärte er seiner neuen Liebhaberin. Er versuchte, Nina so darzustellen, als wäre sie nicht mehr als eine Kollegin, doch insgeheim war er unglücklich, dass sie nicht hier war. Was Sam ihm bei ihrem Skype-Telefonat gesagt hatte, war einfach nicht zu ihm durchgedrungen, auch wenn er es klar und deutlich gehört hatte.

      Vater Harper konnte Purdues innere Unruhe sehen. Er erinnerte ihn an das Opfer ehelicher Gewalt, das seinen Peiniger trotz Gefahr für Leib und Leben verteidigt. Der Milliardär war der schönen Frau hörig, bereit, alles für sie zu tun, doch etwas in seinen Augen sagte dem Priester, dass Purdues gesunder Menschenverstand sich schwertat, seine Handlungen zu verstehen.

      Jan Harris kam durch das Restaurant und tupfte sich mit einem Taschentuch geziert den Mund ab. Vater Harper stellte sie vor, doch anstatt Hände zu schütteln nickte sie nur. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie mit einem Lächeln, den Blick ein wenig zu lang auf Toshanas schönes Gesicht gerichtet.

      Das ist also die Tussi, deretwegen wir alle draufgehen werden, dachte sie, während sie Toshana musterte.

      „Wo ist Sam, Miss Harris?“, fragte Purdue. „Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen, und jetzt zieht er eine Verschwindenummer ab.“

      „Ähm … er hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen. Er sagte, er würde später auf dem Tempelberg zu uns stoßen“, sagte sie unschuldig. Toshana jedoch konnte den Blick nicht von Harris abwenden. Unverhohlen starrte sie die konservativ gekleidete Frau an.

      „Kenne ich Sie?“, fragte sie Harris.

      Vater Harpers Herz setzte einen Schlag lang aus.

      „Ich glaube nicht“, sagte Harris mit aufgesetztem Lächeln. „Wenn wir uns je begegnet wären, würde ich mich an Sie erinnern, Ma’am.“

      „Oh, nennen Sie mich Toshana, Janet. Ich bin ja schließlich nicht älter als Sie, oder?“, lächelte Toshana, doch ihre Freundlichkeit war kühl, und ihr fehlte jegliche Authentizität. Jan war irritiert. Nur ihr Fernsehpublikum kannte sie unter dem Namen Janet. Toshana sah Vater Harper an. „Warum wollen wir zurück zum Tempelberg, Vater Harper? Ich dachte, David hat klargemacht, dass das Objekt, das wir suchen, nicht da ist.“ Sie lächelte zynisch, als machte sie sich über den Priester lustig.

      „Es sei denn natürlich, sie wollen den Staub des zerstörten Hauses Ihres Gottes schlucken?“

      Ein alter Reflex schoss durch den Körper des Priesters hindurch – ein Reflex aus der Zeit, als er selbst zu den Milites gehört hatte. Es war das Bedürfnis, das Miststück zu packen und sie zu erwürgen. Doch das war er nicht mehr. Jetzt musste er die andere Wange hinhalten und durfte nicht die Beherrschung verlieren, selbst, wenn das Böse ihn verhöhnte.

      „Hätten Sie sorgfältig recherchiert, Madam, wüssten Sie, dass im Zweiten Weltkrieg ein Kriegsgeistlicher die Krone dort versteckt hat“, erwiderte er in ruhigem Ton. „Und dass seine Tochter die einzige war, die wusste, dass sie entfernt wurde. Natürlich müssen wir sie finden, um zu erfahren, wo die Krone ist, und der Hinweis befindet sich auf dem Tempelberg – doch nur ich weiß, wo wir suchen müssen. Nur jene, die versuchen, sich den Weg zum Gottsein zu erkaufen, werden den Staub der Spuren der Templer schlucken.“
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      Purdue spürte die Spannung zwischen dem Priester und Toshana. Er wollte beide nicht verärgern, besonders, da Vater Harper hier war, um seine Geliebte zu beruhigen. Dass das scheinbar nicht funktionierte, erstaunte Purdue ein wenig, doch er war schließlich David Purdue. Er war redegewandt genug, dem Teufel eine Bibel aufzuschwatzen, wenn er nur seinen Charme einsetzte.

      „Vater, sollen wir Sie an der Rezeption einchecken?“, unterbrach Purdue das unheilige Weitpissen der beiden.

      „Oh, nicht nötig, Mr. Purdue“, lächelte Harris. „Wir haben uns bereits Zimmer in einer netten kleinen Pension in der Altstadt genommen, ganz in der Nähe des Tempelbergs. Wir sehen keinen Grund, warum wir einen Haufen Geld für ein Bett und eine Tasse Tee rauswerfen sollten“, scherzte Harris, und Purdue und der Priester lachten, doch Toshana war alles andere als amüsiert.

      „Bett und eine Tasse Tee“, schnaubte sie und hakte sich bei Purdue unter. „Zum Glück hat unsere Suite auch eine Dusche.“

      „Vater“, sagte Purdue ein wenig zu laut. „Dann treffen wir uns auf dem Tempelberg in … sagen wir einer halben Stunde?“

      „Guter Plan, David“, lächelte Vater Harper.

      „Ich nehme an, Sie wissen, dass Nicht-Moslems den Tempelberg durch das Maghrebiner-Tor betreten, oder? Ich meine …“ Purdue schmunzelte beinahe scheu. „Sie sind ja schließlich ein Mann der Kirche. Ich nehme an, dass Sie alles wissen, was es über den Tempelberg zu wissen gibt.“

      Der Priester blickte die Gräfin an und lächelte. „Oh, ich kenne ihn ausgesprochen gut.“

      Nachdem Purdue sich kurz verabschiedet hatte und er und seine Geliebte gegangen waren, spürte Harris, wie die Anspannung verflog. „Verdammt, was für ein Miststück.“

      Vater Harper blickte ihnen angestrengt nach. „Ich fürchte, dass David einen schweren Fehler gemacht hat, sich mit dieser Frau einzulassen.“

      „Offensichtlich“, nickte Harris. „Warum fallen alle immer auf hübsche Gesichter mit beschissenem Charakter herein?“, fragte sie, nur, um zu bemerken, dass sie mehr oder weniger sich selbst beschrieben hatte. „Warum halten Sie es für einen Fehler, Vater? Ich meine, er kann ihr dämliches Relikt für sie finden und ihr den Laufpass geben, oder?“

      Der Priester schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Miss Harris. Nicht dieses Mal. Diesmal hat er wirklich einen Faden am Netz der Spinne gezogen, und wenn wir nicht etwas Drastisches unternehmen, dürfte ihm eine unangenehme Überraschung bevorstehen.“

      „Sie mögen sie wirklich nicht“, schmunzelte Harris. „Und er setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um diese Harpyie zufriedenzustellen.“

      „Sie sind vertraglich aneinandergebunden, Miss Harris“, sagte Vater Harper. „Und auch, wenn Purdue sich mit der rechtlichen Seite von Verträgen auskennt, fürchte ich, dass er diesmal, ohne es zu wissen, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat.“

      [image: ]
* * *

      Satte Farben erfüllten den Nachmittag um die riesige religiöse Anlage herum mit guter Stimmung. Als Sam, Vater Harper und Jan Harris ankamen, warteten Purdue und Toshana bereits auf sie. Dank dem Tracker auf Vater Harpers Handy informierte Purdues Tablet ihn, dass seine Freunde angekommen waren.

      „Sie sind hier, Darling“, sagte er zu Toshana.

      „War ja auch Zeit“, keifte sie. „Ich hätte dich nie für einen Katholiken gehalten, David.“

      „Bin ich auch nicht. Nicht einmal religiös. Wie du selbst weißt, sind Wissenschaft und Technik meine Religion.“ Er zwinkerte ihr zu, während der Wind mit seinen Haaren spielte. „Was ist deine Religion? Deinem Wortgefecht mit dem guten Priester nach zu urteilen, nehme ich an, dass du nicht katholisch bist.“

      „Meine Religion ist deiner nicht unähnlich, David. Ich huldige dem Geld“, antwortete sie mit einem spöttischen Grinsen. „Ist dir eigentlich je in den Sinn gekommen, dass du keine Freunde hättest, wenn du arm wärst?“

      „Wer, ich?“, fragte er, ein wenig irritiert angesichts ihrer persönlichen Bemerkung.

      „Ja, du. Die einzigen Freunde, die du hast, sind Leute, die dich brauchen. Ein Reporter von mehr als fragwürdigem Ruf und ein verdammter Pfaffe. Diese Leute brauchen dich nur der Sensationsgeschichten und der Almosen wegen, David. Denk darüber nach. Sie benutzen dein Geld und deinen Ruhm, um sich durchs Leben zu lavieren. Du bist mit Bankern, Mogulen und sogar dem Hochadel befreundet gewesen“, schnaubte sie. „Jetzt verschanzt du dich in deinen Labors und hinter deinen Erfindungen, um noch mehr Geld zu machen. Ein Einsiedler, reicher als Midas. Du, mein Lieber, dienst nicht der Wissenschaft und Technik, du dienst dem Geld.“

      „David! Wie haben Sie es so schnell hierhergeschafft? Der Verkehr war eine Katastrophe!“, rief Vater Harper lächelnd, als er, gefolgt von den beiden anderen, auf Purdue und Toshana zu kam.

      „Ich kann sehr überzeugend sein“, lachte Purdue.

      Toshana beobachtete die ihrer Meinung nach weniger als nützliche Gruppe von Leuten, die Purdue um Hilfe gebeten hatte. Sie konnte nicht fassen, dass er keine professionellen Archäologen und eine Privatarmee angeheuert hatte, um ihnen die Israelis vom Leib zu halten, während sie die Krone suchten. Es war ja nicht so, dass er es sich nicht leisten konnte.

      Vater Harper hatte seine Soutane gegen Jeans und ein luftiges Baumwollhemd eingetauscht. In lässiger Freizeitkleidung sah er so gut aus, dass Harris kaum die Augen von ihm lassen konnte, als sie ihm folgte. Toshana betrachtete sie mit Abscheu, doch den Dritten im Bunde, der verdeckt von Vater Harper hinter ihnen lief, hatte sie noch nicht gesehen.

      Schließlich trat Sam aus seinem Schatten, um seinen Freund zu begrüßen.

      „Hey, Purdue, sorry wegen der Sache im Restaurant, mein Freund. Ich musste dringend was erledigen, nachdem ich Harris geholfen hatte“, sagte er zu Purdue. Sehr zu Sams Vergnügen erstarrte Toshana.

      Hast nicht mit mir gerechnet, was?, dachte er amüsiert.

      „Keine Sorge, Sam, schön, dich endlich zu sehen.“ Purdue strahlte und klopfte ihm auf die Schulter. „Meine Liebe, das ist einer meiner engsten Freunde.“ Das letzte Wort betonte er als kleinen Seitenhieb nach ihrer etwas bitteren Diskussion. „Sam Cleave.“

      Sam wartete ab, um zu sehen, ob sie zugeben würde, dass sie einander bereits begegnet waren, oder ob sie tun würde, als kannte sie ihn nicht. Toshana entschied sich für Letzteres. Ihre Abneigung Sam gegenüber war weniger offensichtlich, und sie wirkte eher zögerlich als feindselig, doch Purdue tat diese Beobachtung als Einbildung ab.

      „Wir müssen uns beeilen“, sagte Purdue. „Die Tore bleiben nicht mehr lange geöffnet. Mehr als eine Stunde habe ich nicht von den Wachen erkaufen können.“

      „Meine Damen, Sie sollten Ihre Schals tragen und in die Frauenmoschee auf der Westseite gehen, während wir uns unter der Erde umsehen“, schlug Vater Harper zu. „An der Ostmauer in der linken Ecke gibt es Symbole an den Wänden, die nicht muslimischer Herkunft sind. Sie dürften sie als Templerkreuz mit einer Rose darüber erkennen. Unter den beiden Zeichen sollte sich ein Banner oder ein Holz befinden.“

      „Sollte ich mir besser Notizen machen?“

      „Hören Sie einfach zu“, blaffte Toshana sie an.

      Vater Harper fuhr eilig fort. „Nehmen Sie, was auch immer es ist, von der Wand und klettern Sie in das Loch dahinter, aber versuchen Sie, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Falls Sie dabei erwischt werden, sollten Sie nicht mit Gnade rechnen.“

      „Und dieses Loch führt uns wo genau hin?“, fragte Toshana, während sie den Schal um ihren Kopf schlang.

      „Es führt zu einer Säulenhalle, die einst Andachtsstätte der Templer war. Wir treffen Sie da, um das Grab der Tochter des Kaplans zu suchen“, erklärte der Priester, und Toshana und Harris machten sich auf den Weg zum Eingang.

      „Purdue, Nicht-Muslimen ist der Zugang zur Moschee nicht erlaubt“, warnte Sam. „Ich hoffe, dass die Wachen wegschauen, wenn wir da rein marschieren. Was hast du ihnen gezahlt?“

      „Goldbarren“, sagte Purdue lächelnd. „Ich habe sie mit den Goldbarren bezahlt, die Toshana mir als ersten von drei Teilen meiner Bezahlung gegeben hat.“

      „Ich nehme an, die zweite Rate war fleischlicher Natur?“, rief Vater Harper.

      „Korrekt“, schmunzelte Purdue, als sie auf den Eingang der Moschee zugingen. „Woher wussten Sie das?“

      Der Priester seufzte und sah Sam an. „Ich kenne … Frauen wie sie.“

      „Ich hoffe, dass sie nicht bemerken, dass wir nicht hierhergehören. Gott, das brauche ich wirklich nicht noch zusätzlich zu dem Ärger mit Nina“, stöhnte Sam.

      „Wir sind unauffällig genug, solange wir nicht anfangen, uns wie Christen zu benehmen“, bemerkte Purdue und entlockte Vater Harper damit ein Lächeln. „Aber, Vater, jetzt müssen Sie uns schon sagen, warum wir diesen Weg nehmen.“

      „Im Zweiten Weltkrieg hat ein Kriegsgeistlicher – ein Kaplan – das Relikt hier in der al Aqsa Moschee versteckt – in der Nähe des linken Fußes Christi, wenn man den Quellen Glauben schenken darf“, erklärte Vater Harper. „Wir müssen das Versteck finden, um uns Zutritt zum Sitz der Templer zu verschaffen. Von dort folgen wir dann dem Pfad, den die Tochter des Kaplans genommen hat, bevor sie ermordet wurde.“

      „Woher wissen Sie, dass sie ermordet worden ist?“, fragte Purdue den Priester, doch Vater Harper wich der Antwort aus, indem er ein paar Männer begrüßte. Sein Wissen über andere Religionen half ihm, sich als einer von ihnen auszugeben. Als sie die Moschee betraten, flüsterte Vater Harper Sam zu: „Sam, wenn wir unter der Moschee sind, müssen Sie David von Nina und Toshanas Verbindungen erzählen.“

      „Glauben Sie, dass das was bringt?“, fragte Sam. „Ich habe Nina schon ein paarmal erwähnt, aber er ist nie darauf eingegangen.“

      „Vielleicht können Sie jetzt, wo er von ihr getrennt ist, zu ihm durchdringen“, schlug der Priester vor und Sam nickte.

      

      Die Frauenmoschee war gut besucht, was es Toshana und Harris erleichterte, unbemerkt zu bleiben.

      „Sollten Sie das alles hier nicht aufzeichnen?“, fragte Toshana Harris. „Wie sonst wollen Sie sich Ihre nächste Auszeichnung erlügen?“

      „Warum überlassen Sie den Journalismus nicht einfach mir und konzentrieren sich darauf, reiche Männer auszunehmen, solange Sie noch gut aussehen?“, sagte Harris abfällig. Toshana lächelte. „Ah, endlich sowas wie Rückgrat. Ich mag Lügner. Sie scheinen an ihren eigenen Hype zu glauben, was es mir leichter macht, sie zu täuschen.“

      „Dann geben Sie es also zu? Ich meine, dass Sie Purdue benutzen?“, fragte Harris.

      „Natürlich“, antwortete Toshana und sah die Reporterin ein wenig überrascht an. „Er hat keine Wahl. „Er hat keine Wahl. Ich bezahle ihn großzügig für seine Dienstbarkeit.“

      Harris schluckte. „Sie meinen seine Dienste.“

      Toshana zuckte mit den Schultern. „Richtig.“

      Harris wünschte, sie hätte eine Kamera mitgenommen, um die Schönheit der Moschee auf Film zu bannen. Die alten Bögen, die zu der Zeit erbaut worden waren, als die Templer die Moschee als ihr Hauptquartier benutzt hatten ragten schweigend über den Frauen empor. Dieser Teil war bei Weitem nicht so beeindruckend wie der Teil, zu dem ausschließlich Männer Zugang hatten, doch der Marmor und das Gemäuer schienen geradezu zu sprechen. Wenn die Theorie stimmte, waren Krieg, Anbetung und Ritterlichkeit in diesen Steinen gebannt.

      „Eines habe ich noch nicht verstanden, Janet“, sagte Toshana plötzlich. „Was haben Sie mit dieser Expedition zu tun? Sie gehören nicht hierher. Sie filmen doch nicht, oder?“

      „Nein, ich bin nur mitgekommen, um bei der Suche nach der Krone zu helfen. Ich muss auf Sam aufpassen, darum bin ich mitgekommen“, sagte sie.

      „Warum das denn?“, fragte Toshana, als sie die Zeichen fanden, von denen Vater Harper gesprochen hatte. „Was haben Sie mit Sam zu tun?“

      „Er ist meine Versicherung“, prahlte Harris. Sie konnte nicht anders. Sie hatte das Bedürfnis, wichtig zu erscheinen, darum war der Gedanke, Sam am Sack zu haben, Grund genug, damit anzugeben. Da sie keine Ahnung hatte, dass Toshana eine Agentin der Schwarzen Sonne war, geschickt, um Purdue bei der Bilderberg-Konferenz zu verführen, erzählte Harris ihr, dass sie Sam mit Aufnahmen von den Morden in Barking erpresste und ihm, nachdem er einem Mordversuch entgangen war, die Pistole auf die Brust gesetzt hatte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            28

          

        

      

    

    
      Nina war überrascht, dass ihre Entführer sich benahmen, als wäre sie eine Hausgenossin, auch wenn man das Gebäude, in dem sie sich befanden, nicht unbedingt als Haus bezeichnen konnte. Sie wusste, dass es irgendwo im Vereinigten Königreich sein musste, da ein britischer Radiosender aus dem Lautsprecher dudelte, und im Müll in der Küche hatte sie ein paar englische Marken gesehen.

      Sie schienen sie kaum wahrzunehmen und versuchten auch nicht, ihr irgendetwas anzutun. Auch wenn sie schon seit ein paar Tagen bei ihnen war, schlief sie immer noch auf dem Steinblock, auf dem sie am ersten Abend erwacht war, und erhielt nur zwei Mahlzeiten am Tag. Toast, Speck und Tomaten am Morgen und Fastfood am Abend.

      Auch wenn die Milites normale Straßenkleidung trugen, war offensichtlich, dass alle eine gewisse militärische Ausbildung genossen und darüber hinaus einen religiösen Hintergrund hatten. Was sie jedoch immer noch erstaunte, war, dass sie keine christlichen Traditionen zu praktizieren schienen.

      „Ayer?“ Sie trat aus ihrer Kammer. Er telefonierte und hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie warten sollte. Ninas Anstand gebot es ihr, sich zurückzuziehen. Im dunklen Flur waren Deckenlampen angebracht, da kein Tageslicht hereinschien, doch sie konnte keine Schalter finden.

      Es musste eine zentrale Kontrollstation geben, eine Art Kommunikationsraum oder ein Büro, von wo aus Licht und Wasser kontrolliert wurden. Sie hatten ihr gesagt, dass sie sich duschen konnte, doch nur, wenn einer der Männer sie begleitete, darum hatte sie sich die letzten drei Abende nur mit dem Schwamm gewaschen und das Nachtgeschirr in ihrer Kammer benutzt.

      „Dr. Gould?“, rief Ayer aus seinem Raum. „Was gibt’s?“

      „Ich wollte Ihnen die Fragen stellen, die Sie von jemandem, den sie gegen seinen Willen festhalten, erwarten dürften“, begann sie.

      „Sie meinen, ob wir Sie umbringen werden?“, fragte er, während er seine Kampfstiefel putzte.

      „Ähm, ja, das wäre wichtig zu wissen“, sagte sie schulterzuckend, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und lehnte sich an den Türrahmen. „Aber ich frage mich auch, warum Sie mir so viele Freiheiten lassen?“

      „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie einsperren würde wie eine Gefangene? Das können Sie gerne haben“, antwortete er nonchalant.

      „Nein, ich verstehe es nur nicht. Wenn Sie mich hier herumlaufen lassen, mit Ihnen essen lassen, erlauben, dass ich mich mit den Männern hier unterhalte – warum bin ich dann hier? Können Sie mich nicht einfach nach Hause gehen lassen?“, fragte sie ruhig.

      „Sie machen Witze, oder?“, fragte Gille hinter ihr. Er war wie ein Schatten hinter ihr aufgetaucht. Erschrocken angesichts seines harschen Tonfalls, zuckte Nina zusammen und wich zurück. „Sie wissen, wer wir sind. Sie wissen, was wir sind … und Sie wissen, was im Leichenschauhaus passiert ist. Sie wissen von unserer Existenz. Sie könnten unserer Bruderschaft böse zusetzen, vor allem jetzt, nachdem wir so dezimiert wurden, weil dieser Journalist und seine Freunde unsere Brüder wie streunende Hunde überfahren haben, um dieses Miststück Toshana zu retten!“

      Ninas Herz pochte. „Sam“, keuchte sie.

      „Sam Cleave, der Held. Sie müssen wirklich etwas Besonderes sein, Dr. Gould.“ Ayer lächelte, während er rhythmisch mit der Schuhbürste seine Stiefel bearbeitete. „Und diese Frau, die er vor uns gerettet hat? Er wird kaltblütig ihr Vertrauen ausnutzen, um sie für Sie einzutauschen.“

      „Ah, das ist süß, nicht wahr? Wie lange ficken Sie ihn schon?“, feixte Gille, doch Nina hatte keinen Sinn für seinen Humor. Sie holte aus und ohrfeigte ihn. Er rührte sich nicht, doch sein Gesicht zeigte deutlich die Spuren ihrer Wut. Rote Striemen schwollen auf seiner Wange, und aus seiner Nase rann ein dünnes Rinnsal Blut. Gilles Augen loderten vor Wut, doch Ayers Worte hinderten ihn daran, sich zu revanchieren.

      „Du hast geradezu darum gebeten, Bruder“, sagte der Anführer schmunzelnd, während Gille sich mit dem Handrücken die Nase abwischte. „Geh dich saubermachen.“ Ayer sah Nina an. Ihr ganzer Körper bebte vor Wut, und ihre dunklen Augen glitzerten vor Tränen. „Ich kann Ihnen noch nicht sagen warum, Dr. Gould, aber Sie haben großes Glück, dass wir Ihnen kein Haar krümmen dürfen. Das würde unseren Deal gefährden. Darum behandeln wir Sie so gut.“

      „Ich verstehe“, sagte sie leise. „Darf ich Sie noch etwas fragen?“

      „Natürlich, Dr. Gould. Was immer Sie möchten“, antwortete er. Er stellte seine Stiefel ordentlich nebeneinander auf eine Werkzeugkiste und wartete auf ihre Frage.

      „Dieser furchtbare Gestank“, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Was ist das?“

      Er blickte seufzend auf. „Warum bestehen Sie darauf, die unschönen Dinge zu erfahren, Nina? Können Sie nicht einfach abwarten und sich irgendwie beschäftigen, bis wir Sie übergeben?“

      „Der Gestank ist schwer zu ignorieren“, sagte sie. „Wird Ihnen nicht auch übel davon?“

      „Man gewöhnt sich daran“, seufzte er. „Auch wenn das sicher nichts ist, worauf man stolz sein sollte. Wir haben Häuser in ganz Europa, Nordafrika und Skandinavien, doch wenn etwas schief geht, wie der Verlust der Krone aus ihrer Monstranz, dann kommen wir hier unten zusammen, um das Problem zu lösen, verstehen Sie? Wir leben in der Regel nicht von Fish & Chips, Dr. Gould, und pflegen nicht in Gemeinschaftsduschen ohne heißes Wasser zu duschen.“

      Er ging auf sie zu und schob sie sanft zurück in den Flur des dystopisch anmutenden Bunkers, der sie an einen gewissen verlassenen russischen Reaktor erinnerte. Ihre Unterhaltung hallte von den Wänden wider. „Normalerweise leben wir ein komfortables Leben, darum glauben Sie bitte nicht, dass uns das hier treffend repräsentiert.“

      „Gehen Sie normalen Berufen nach, wenn Sie … zu Hause sind?“, fragte sie.

      „Gott, nein“, lachte er „Gelegentlich fungieren wir als Berater.“

      „Berater? Für was?“, bohrte sie weiter, insgeheim erstaunt, dass Ayer so viele Fragen zuließ.

      „Taktik, Waffentraining und so weiter“, antwortete er. „Manchmal arbeiten wir als …“ Er zögerte und sah beinahe beschämt aus. „Auftragskiller, als Söldner, doch das kommt selten vor. Warum sollten wir auch? Jeder einzelne von uns ist wohlhabend genug, um nicht arbeiten zu müssen.“

      „Dann nehmen Sie nur Jobs an, weil Sie gelangweilt sind?“, fragte sie und runzelte erstaunt die Stirn. „Sind Sie deswegen hier? Wegen der Krone, die Sie verloren haben?“

      „Sie ist aus dem sicheren Versteck gestohlen worden, in dem die Tochter von Kaplan Hermanus sie in den Achtzigern versteckt hat. Ihr Vater hat ihr auf dem Totenbett gesagt, wo die Templerkrone ist, doch die ganze Familie hat es mitangehört“, berichtete er und führte Nina in einen weiteren Tunnel des Labyrinths, in dem es noch stärker nach Tod roch.

      „Dann hat sie sie gestohlen?“, fragte Nina.

      Er nickte. „Ihre Familie hat versucht, sie davon zu überzeugen, sie in der Säule der Moschee auf dem Tempelberg zu lassen, doch sie kannte ihre Geheimnisse. Sie musste es einfach tun“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, offensichtlich frustriert. „Sie hat es einfach wissen müssen. Genau wie Sie hat sie alles wissen müssen.“

      Nina spürte die Kälte in seiner Stimme, und der Ärger in seiner Stimme machte ihr Angst. Keine Sorge, sie dürfen dir nichts tun, erinnerte sie sich. Sie dürfen dir kein Haar krümmen, solange sie dich nicht an Sam ausgeliefert haben. Nina wollte lächeln. Sam.

      „Hat sie herausgefunden, was sie wissen wollte?“, fragte Nina.

      „Das einzige, was sie gefunden hat, ist der Tod. Wir sind die Wächter der Krone der Templer, und wir verhandeln nicht. Ihr verdammten Frauen. Immer Frauen!“ Nina verkniff es sich diesmal anzufangen, über Geschlechterrollen zu diskutieren. „Hermanus’ Tochter hat das Relikt eines Nachts in die Gewölbe unter der al-Aqsa Moschee gebracht. Dort haben wir sie getötet.“

      „Wie?“ Ninas Frage war spontan und unbedacht, pure Neugier. Sie biss sich erschrocken auf die Lippe und fürchtete, dass das ein Fehler gewesen war, als Ayer stehenblieb und sie anstarrte, doch er antwortete ehrlich.

      „Wir haben sie mit Steinen aus dem Tempel des Salomon gesteinigt“, sagte er, ohne zu zögern. „Sie hat einem Naziorden angehört, der uns seit Jahrzehnten immer wieder herausfordert, Dr. Gould, und wir konnten nicht zulassen, dass sie die Krone, das damit verbundene Wissen und die Macht an sich reißt. Auf gar keinen Fall.“

      „Moment… Sie war ein Nazi?“ Sie riss die Augen auf. „Doch nicht etwa von der Schwarzen Sonne?“

      „Ah, langsam begreifen Sie“, bemerkte er lächelnd. „Man könnte uns als Bestien bezeichnen, doch wir verhindern, dass größere Bestien an die Macht kommen. Und jeder, der die Templerkrone in seinen Besitz bringt — den Kopf, den Papst Silvester erschaffen hat – der folgt Baphomet und hat Zugang zu Wissen und Erleuchtung.“

      „Erleuchtung“, murmelte Nina.

      „Ja, Dr. Gould“, nickte er. „Stellen Sie sich die Weisheit Baphomets, die Dualität aller Existenz, in den Händen der Schwarzen Sonne vor. Darum habe ich Sam Cleave für seine Beteiligung am Mord an unseren Brüdern nicht umbringen lassen. Er gehört zu unseren Verbündeten.“

      „Zur Apostatenbrigade“, flüsterte sie.

      „Korrekt“, nickte Ayer. „Doch er hat dabei eine der Schlangen der schwarzen Sonne gerettet, als wir sie gerade für den Diebstahl der Templerkrone exekutieren wollten.“

      „Dann gehört Toshana dem Orden der Schwarzen Sonne an?“, fragte Nina. „Und sie hat die Krone?“

      „Ja, aber sie weigert sich, uns zu sagen, wo sie sie versteckt hat“, klagte er. „Doch jetzt, wo Sam mit uns arbeitet, um sie uns auszuliefern, werden wir sie endlich wiederfinden.“

      Sie betraten einen stockdunklen Raum. Anhand der veränderten Akustik konnte Nina seine Größe erahnen. Ayers Stimme hallte hohl in der Dunkelheit wider, als sie den dunklen, heißen Raum betraten, in dem es nach verbranntem Fleisch roch. „Mein Gott, so habe ich mir immer die Hölle vorgestellt“, bemerkte Nina und lauschte dem Hallen ihrer Stimme.

      „Da liegen Sie nicht falsch“, lachte Ayer leise. „Aber Sie wollten es ja wissen. Ihr Frauen mit eurem unerschöpflichen Bedürfnis, die Geheimnisse der Männer zu erfahren.“

      Ninas Herz raste. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, die der süßliche Gestank, der ihr wie der faulige Atem des Teufels entgegenschlug, in ihr aufsteigen ließ. Sie hielt sich die Hand über Mund und Nase und hustete in der überwältigenden Hitze.

      „Hier haben wir unsere Brüder bestattet“, sagte Ayer und griff nach etwas, das Nina für einen Lichtschalter hielt, doch es war das Ventil einer Gasleitung. Er öffnete es, und Gas strömte durch die Rohre an den Wänden der riesigen Halle.

      Das Geräusch jagte Nina Todesangst ein, doch sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste. Mit weichen Knien wurde ihr bewusst, dass sie sich in der Mitte einer bösen Macht befand. Die vier Wände der Halle, die etwa dreißig Meter hoch war, traten langsam aus der Dunkelheit. Die Rohre trafen sich an der Wand vor Nina und Ayer, wo sie ein gigantisches Symbol zeichneten.

      Als das Feuer das Symbol erhellte, jagte der Anblick des von zwei Kreisen umgebenen, auf der Spitze stehenden Pentagramms Nina heiß-kalte Schauer über den Rücken.

      Im Inneren des Kreises erkannte sie geheimnisvolle Schriftzeichen.

      „Baphomet“, flüsterte sie mit trockenem Mund und brennendem Hals.

      „Vollkommen korrekt“, sagte Ayer stolz. Nina wollte weitere Fragen stellen, um die Schreie in ihrem Kopf zu beruhigen. Solange sie ihn nicht anfeindete, konnte sie Ayer weiter beschäftigen.

      „Was sind das für Zeichen im Inneren des Kreises? Ist das Hebräisch?“, fragte sie, als der Kopf der Ziege im Zentrum des Pentagramms aufloderte.

      „Oui, Dr. Gould“, lächelte er beeindruckt. Er hob den Finger und ließ ihn entgegen des Uhrzeigersinns im Kreis wandern. „Die Zeichen stehen für LVTHN“, erklärte er in der Hitze des Feuers. „Leviathan.“

      „Der Teufel“, flüsterte sie.

      Ayer beobachtete sie mit strenger Miene, während Nina die acht verkohlten Leichen, die kopfüber davor hingen, betrachtete. „Sie wollten es wissen, Nina.“

      „Wie der heilige Petrus“, keuchte sie. „Oder der Gehängte im Tarot.“

      In diesem Moment wurde Nina bewusst, dass der Wind, den sie in der ersten Nacht gehört hatte, das Rauschen der Gasleitungen und des Feuers gewesen war. Wie der Atem eines Drachens.
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      Purdue ging als Letzter und behielt die Soldaten im Auge, die er bestochen hatte, sie in die al-Aqsa-Moschee zu lassen. Vater Harper und Sam gingen gemeinsam voraus. Sowohl Sam als auch Vater Harper hatten dunkle Augen und Haare und fügten sich unauffällig in die Gruppen muslimischer Männer ein, doch Purdues weißblonde Haare und blaugraue Augen zogen jede Menge ungewollte Aufmerksamkeit auf sich.

      „Ein bisschen schneller, wenn’s geht“, flüsterte er Vater Harper zu.

      „Wenn wir noch schneller gingen, würden wir rennen“, zischte Sam. „Und du Weißbrot willst doch sicher nicht durch ein Gebäude rennen, in dem du eigentlich gar nicht sein darfst, oder?“

      Vater Harper schnaubte, doch es fiel ihm schwer, angesichts des Bildes, das Sam in seiner Vorstellung heraufbeschworen hatte, nicht zu lachen.

      „Mit den entsprechenden Klamotten hätte ich es als Frau leichter gehabt“, brummte Purdue. „Ich hätte wirklich mit den Frauen gehen sollen.“

      Mit nur mühsam unterdrücktem Lächeln gingen die drei Männer mit gesenkten Köpfen auf eine halbrunde Nische in der Mauer der Moschee zu. Vater Harper blieb stehen und sah sich um. „Das ist die Mihrāb, durch die wir nach unten kommen“, sagte er leise. „Das ist die Mihrāb von Sacharja, und hier“ – er deutete auf das aufwendige Mosaik an der Wand – „sind die Symbole der Templer, getarnt als Mosaik. Sehen Sie?“

      „Whoa“, sagte Sam. „Sehr clever.“

      Purdue war fasziniert von der Schönheit der Architektur, den goldverzierten Bögen und den Marmorsäulen, die in perfekter Symmetrie ausgelegt waren.

      Vater Harper hatte seine Hand auf ein Templerkreuz mit einer Rose gelegt, und die Wand gab nach.

      Purdue und Sam beobachteten fasziniert, wie der Priester mühelos eines von zwei identischen Paneelen zurück schwang, während das andere in Position blieb und selbst aus ein paar Schritten Entfernung die Illusion der Nische aufrecht erhielt. Die Dunkelheit hinter dem Paneel war seit vielen Jahren ungestört.

      „Du meine Güte, was ist das für ein Gestank?“, hustete Sam, als Vater Harper das Paneel hinter ihnen schloss.

      „Schwefel“, antwortete er in der Dunkelheit.

      Purdues plötzlich aufleuchtendes Tablet erschreckte seine Freunde. Im grellen Licht des Bildschirms konnten sie sein zufriedenes Grinsen sehen. Sie schüttelten den Kopf und feixten, wie sehr sie sein Genie in Situationen wie dieser zu schätzen wussten.

      „Okay, genug davon“, lachte er.

      „Nein, wirklich Purdue. Klasse Idee. Wer will schon mit dummen Taschenlampen rumschleichen, um zu vermeiden, entdeckt zu werden, wenn du das Licht der Sonne mit deinem Tablet klonen kannst?“, spöttelte Purdue weiter.

      „Was den Schwefelgestank angeht“, sagte Vater Harper leise. „Die Milites und ältere Ableger der Templer haben diese Schwefeltröge benutzt, um die Räume hier unten zu erleuchten.“

      Entlang der grauen Wände waren Steintröge voller Schwefel ins Gemäuer eingelassen. Purdue beunruhigte es etwas, zu sehen, über wie viel verborgenes Wissen sein einstiger Retter und jetzt Freund Vater Harper verfügte, doch es erwies sich als höchst wertvoll für Purdues kleine Exkursion.

      „Oh mein Gott, die Krone!“, platzte Purdue plötzlich heraus, und seine Begleiter blieben stehen, um zu sehen, was Purdue meinte, doch er zuckte nur mit den Schultern. Mit verwirrter Miene gab er zu: „Ich weiß nicht warum, doch gerade eben erst ist mir wieder eingefallen, dass ich hier unten bin, um nach einer Krone zu suchen. Klingt bescheuert, ich weiß.“

      Vater Harper und Sam sahen einander an, und der Priester nickte. Es war an der Zeit, Purdue von Ninas Situation zu erzählen. Während der Priester darauf wartete, dass die Frauen aus dem Tunnel kamen, der ein paar Schritte weiter in den mündete, in dem sie sich befanden, weihte Sam Purdue ein.

      „Erinnerst du dich daran, wie seltsam die Gräfin auf mich reagiert hat?“, fragte er.

      Purdue schnaubte. „Das war kaum zu übersehen.“

      „Das lag daran, weil wir uns schon einmal begegnet sind, und zwar, als ich sie vor zwei Wochen vor einem Haufen Angreifer in London gerettet habe. Purdue, sie ist … gefährlich und sie hat dich…“

      Sag es nicht!, flehte Sams gesunder Menschenverstand, doch wie immer ignorierte er ihn. „…Sie hat dich verhext.“

      „Sam.“ Purdue schnitt eine Grimasse angesichts der absurden Behauptung. „Sam, wirklich. Verhext?“

      „Dann sag mir, wo Nina ist“, forderte Sam seinen Freund auf.

      Purdue zuckte mit den Schultern. „Du hast gesagt, dass sie es nicht hierhergeschafft hat.“

      „Und was ist mit unserem Skype-Telefonat?“, bohrte Sam und starrte seinem Freund ins ratlose Gesicht. „Hast du gehört, was ich da über Nina gesagt habe?“

      Purdue fuhr sich mit den langen Fingern durch seine Haare und versuchte, sich zu erinnern.

      „Ich erinnere mich, Sam, wirklich. Es ist nur … Gott, ich erinnere mich, dass du über sie gesprochen hast … wirklich, aber ich schwöre bei Gott, ich kann nicht greifen, was du über sie gesagt hast“, stammelte er, und seine Stimme brach, als ihm bewusst wurde, dass sein Verstand die ganze Zeit über benebelt gewesen war. Nur die räumliche Distanz von Toshana half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen, und er konnte es nicht leugnen. Sam wusste es. Und der Priester auch.

      Das war Sams Stichwort, Purdue von den übrigen Ereignissen zu berichten, die sich vor ihrem Treffen in Jerusalem zugetragen hatten. In Kurzfassung erzählte er ihm von dem Killer, der versucht hatte, ihn zu beseitigen, der Nachricht von den Milites, die zu einem Streit mit Nina geführt hatte. Dann die Entdeckung der seltsamen Tätowierungen auf den Leichen und dass Nina zufällig in dieselbe Sache verwickelt worden war, wenn auch aus anderen Gründen.

      „Sie ist von diesen Typen entführt worden, Purdue, und sie wollen Toshana, sonst werden wir Nina nie wiedersehen. Verstehst du das? Und an dieser Stelle kommt Vater Harper ins Spiel“, sagte Sam.

      „Wegen der Entführung?“, fragte Purdue.

      „Nein, David. Ich habe selbst einmal dieser Sekte angehört. Sie sind ein Ableger der Templer, und wir … wir stehen nicht gerade auf gutem Fuße miteinander, seit ich sie vor vielen Jahren recht überstürzt und blutgetränkt verlassen habe“, erklärte Vater Harper und setzte sich auf den Rand eines der Tröge. „Alles, was ich als Templer tun konnte, war, im Dienst der Kirche zu bleiben. Es war sowohl meine Zuflucht vor den Milites als auch mein religiöses Gefängnis – doch beides habe ich jetzt verlassen, indem ich meine Identität preisgegeben habe.“

      „Kein Wunder, dass Sie sich hier so gut auskennen“, bemerkte Purdue mit unverhohlener Bewunderung in der Stimme. „Der Tempelberg, wo die Ruinen des Tempels Salomons ruhen. Das einstige Hauptquartier der Tempelritter! Mein Gott, was für eine phänomenale Enthüllung!“

      „Es ist bei Weitem nicht so romantisch, wie die Bücher einen glauben machen wollen, David. Die Tempelritter waren so grausam wie sie fromm waren, und sie haben dem Herrn gedient, der ihnen am meisten Nutzen gebracht hat, während sie sich an ihre Kreuze geklammert haben“, seufzte Vater Harper. „Und das tun sie immer noch“, sagte er resigniert.

      „Aber die Milites dienen nicht der Kirche, oder?“, fragte Sam den Priester.

      Er sah Sam mit einer Miene an, die ihm sagte, dass es einfach zu viel war, um es zu erklären. „Das tun sie nicht“, sagte er. „Und auch nicht Christus. Doch nichts ist so einfach, mein Freund. Wir hatten gute Gründe, die Krone zu beschützen, und wir hatten gute Gründe zu morden, um ihren Verbleib geheimzuhalten. Lieutenant Hermanus hatte nichts Gutes im Sinn, als sie die Krone aus dem Versteck geholt hat, in das ihr Vater sie gebettet hatte, und wir mussten sie aufhalten, koste es, was es wolle. Das heißt aber nicht, dass die Milites böse sind. Kein Mensch ist rein, Sam. Nicht einer!“ Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, während er in die Dunkelheit starrte. „Sie war eine bescheidene schottische Pilotin im Dienste der Luftwaffe Ihrer Majestät, doch sie war hungrig nach Macht. Und die Macht, die sie gesucht hat, war zu groß für diese Welt. Wir haben sie aufgehalten“, flüsterte er und deutete in den dämmrigen Gang, dort, wo das Licht von Purdues Laptop nicht hin reichte. „Ziemlich genau da.“

      „Und da haben Sie das Relikt gelassen?“, fragte Purdue.

      Der Priester erhob sich, und plötzlich wirkte seine Haltung gegenüber Purdue beinahe feindselig. „Das werde ich Ihnen niemals sagen.“

      „Wie bitte?“, fragte Purdue.

      „Vater?“, mischte Sam sich ein.

      „Was glauben Sie“, fragte Vater Harper Purdue, „warum die Milites versucht haben, Ihre neue Freundin am helllichten Tag zu töten?“

      Purdue dachte kurz darüber nach, doch eine Antwort fiel ihm nicht ein. Sam wurde nervös, als der hünenhafte Priester auf Purdue zu ging, tat jedoch noch nichts.

      „Sie hätten sie nicht mit Steinen vom Tempelberg gesteinigt, wenn sie nicht schon im Besitz der Krone gewesen wäre, David“, sagte er in scharfem Ton. „Sie hat sie benutzt, mein Freund. Welchen Grund Toshana Baldwin auch immer hatte, Sie hinzuzuziehen – so leid es mir tut – es lag nicht an Ihrem guten Aussehen oder weil sie Ihre Hilfe braucht, um irgendein verhextes Relikt zu suchen.“

      Sam und Purdue starrten ihn sprachlos an. Was auch immer es war, worauf Vater Harper hinauswollte, es überstieg ihre Vorstellungskraft.

      „Sie hat die Krone, Purdue“, sagte Vater Harper. „Das ist der Grund, warum die Milites sie wollen. Um das Relikt an einen Ort zu bringen, wo kein Mann und keine Frau seine Macht besudeln kann, und ich fürchte, dass sie viel mehr opfern werden muss, wenn wir sie ihnen übergeben. Das Baphometopfer ist eine unangenehme Sache für denjenigen, der seinen Kopf stiehlt, die Krone des Götzen.“

      „Wovon zum Henker sprechen Sie, Vater?“, fragte Sam mit pochendem Herzen.

      „Die Templer, die im Ruf standen, Baphomet zu verehren, sind die, die verbrannt worden sind, weil man ihnen vorgeworfen hat, mit dem Teufel im Bunde zu stehen“, erklärte er. „Man hat sie bei einem Ritual erwischt, das aussah wie eine Anbetung, eine Zeremonie. Doch was die Kirche nicht verstanden hat – und was sie sich auch heute noch zu verstehen weigert – ist, dass nicht jedes Ritual auf Religion oder Anbetung basiert. Die Männer sind genau bei dem Ritual beobachtet worden, das die Milites durchführen werden, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen. Die Wiederherstellung der Krone kann nur durch das Baphometopfer – ein Ritual – erreicht werden. So einfach ist das.“

      „Wir müssen ihnen Toshana liefern, bevor sie die Geduld verlieren“, sagte Sam zu Purdue und dem Priester. „Sie werden nicht mehr lange warten, und Nina ist diejenige, die darunter leiden muss.“

      „Da haben Sie Recht.“

      Purdue lachte. Er schüttelte den Kopf und sah sie fassungslos und voller Angst an. „Habt ihr den Verstand verloren?“, feixte er, doch sein Lachen war nicht echt. „Meine eigenen Freunde! Sie hatte Recht! Ihr benutzt mich alle nur! Und jetzt habt ihr mich benutzt, um meine geliebte Toshana in einer unterirdischen Falle zu fangen, um sie einem Haufen Killer zu übergeben?“

      „Purdue“, begann Sam, doch Purdue zückte ein Gerät, das wie ein Kugelschreiber aussah, in Wahrheit jedoch einen tödlichen Laser beherbergte. Der Strahl war mit bloßem Auge nicht erkennbar, es sei denn, Rauch machte ihn sichtbar. Purdue richtete ihn auf Vater Harper. Nervös benetzte er seine Lippen, und seine Augen waren voller Angst aufgerissen, als er keuchte: „Ihr bekommt Toshana nicht. Ich schwöre bei Gott, wenn ihr es versucht, kommt ihr beide hier nicht in einem Stück raus!“
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      Sam und Vater Harper starrten den geradezu manisch wirkenden Purdue an, der plötzlich nicht mehr er selbst zu sein schien.

      „Was tust du da, Purdue?“, fragte Sam leise, um seinen Freund nicht mit weiteren Anschuldigungen gegen Toshana gegen sich aufzubringen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Vater Harper auf die weißhaarige Marionette von Toshana Baldwin zu schlich. Das war Purdue im Augenblick. Eine Marionette, kontrolliert von einer Frau, der nur wenige Männer widerstehen konnten.

      „Ihr liefert sie nicht aus“, zischte er Sam an.

      „Und Nina? Willst du sie sterben lassen, wenn deine geliebte Toshana nicht aufkreuzt?“, fragte Sam, um Purdue zu beschäftigen, während der Priester sich ihm weiter unbemerkt näherte.

      „Aber ich kreuze immer auf, Sam“, sagte Toshana aus der Dunkelheit des anderen Tunnels. „Manchmal brauche ich ein bisschen, aber einen guten Deal lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen.“

      Die Männer wirbelten herum, als ihr hübsches Gesicht aus der Dunkelheit auftauchte. Purdues Herz flatterte, aber nicht lange. Den Blick auf den gefährlichen Vater Harper gerichtet, bemerkte er Sam nicht, der auf ihn zu stürmte. Unerwartet warf sich der Journalist auf Purdue und riss ihn von den Füßen. Die beiden Männer schlugen hart auf dem Steinboden des Tunnels auf, der jetzt pechschwarz war, da Purdues Tablet und der Laser klappernd zu Boden fielen.

      Vater Harper überließ Purdue Sam, doch da er gesehen hatte, wie brutal Sam kämpfen konnte, warnte er: „Bring ihn nicht um, Sam! Er kann nichts dafür.“

      Im nächsten Moment spürte der Priester ein scharfes Brennen in seiner Flanke. Er wusste, was es war, der glühende Schmerz einer Klinge, die sich ins Fleisch bohrte. Die Klinge wurde herausgezogen, während Sams Kampf in der Schwärze des Tunnels widerhallte. Ein zweiter Hieb prallte gerade so von seinem Brustbein ab.

      Toshanas Atem kam keuchend, stoßweise, als erregte das Morden sie, doch ihr schien nicht bewusst zu sein, dass sie es mit jemandem zu tun hatte, der nicht so einfach aufgeben würde.

      Vater Harper versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der durch seinen Torso schoss, und griff mit bloßen Händen das Messer, das sich in seinem Hemd verfangen hatte, bevor sie es befreien konnte. Er reagierte so schnell, dass Toshana keine Chance hatte. Er packte ihre Hand und brach ihr das Handgelenk, bevor er die andere Hand um ihren Hals schloss.

      Ihr Schrei hallte durch die unterirdische Zuflucht der Templer, bevor er einem gutturalen Rasseln Platz machte.

      „Er erwürgt sie, Sam!“, schrie Purdue, während Sam mit ihm rang.

      „Gut! Ich hoffe, er bringt das Miststück um!“, keuchte Sam und rammte Purdue das Knie in den Bauch. „Sie hat dich dermaßen verhext, dass du nicht mehr klar sehen kannst!“, knurrte Sam, dessen müde Muskeln schrien.

      Purdue hatte selbst ein paar gute Schläge gelandet. Sam hatte eine Platzwunde unterhalb der Braue, und Blut brannte in seinem Auge. Seine Brust schmerzte von einem Tritt ein paar Augenblicke zuvor. „Vater Harper“, rief Sam gedämpft, in der Hoffnung, dass niemand bemerkte, was unter der Moschee vor sich ging.

      „Ich bin hier“, antwortete die schwache Stimme des Priesters. Toshana wand sich immer noch unter seiner Hand. Mit ihrer unverletzten Hand versuchte sie, sich zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

      „Sind Sie verletzt, Vater?“, fragte Sam.

      „Ein bisschen beschäftigt, Sam“, keuchte Vater Harper.

      Er konnte Sams Schritte näherkommen hören. „Sag mir, wo die Krone ist, und ich lasse dich leben“, knurrte der Priester.

      Purdue fand sein Tablet und schaltete das grelle Licht ein. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und musste sich an der Wand abstützen. Sein Gesicht war geschwollen und sein Hemd zerrissen. Er konnte sehen, wie Sam den Priester stützte, der auf die Knie sank, ohne die Frau loszulassen.

      „Bitte, Vater, töten Sie sie nicht“, flehte Purdue aus der Ferne, während seine Geliebte sich verzweifelt unter der schwächer werdenden Hand des Priesters wand.

      Vater Harpers Kräfte ließen schnell nach, doch er musste wissen, wo die Krone war.

      „Toshana, bitte sag es ihm“, flehte Purdue. „Ich will dich nicht sterben sehen.“

      „Lassen Sie sie los, Vater. Ich fessle sie. Von mir hat sie keine Gnade zu erwarten“, knurrte Sam, packte Toshanas Haare mit der Faust und zog sie von Vater Harper weg. „Raus damit! Wo ist die Krone?“

      „Glauben Sie etwa, ich würde es Ihnen sagen?“, hustete sie.

      Sam warf Purdue einen Blick zu und zuckte mit den Schultern, bevor er ihr in den Rücken trat. Toshana schrie vor Schmerz auf und rang keuchend nach Luft.

      „Sie bringen mich um, wenn ich ihnen die Krone nicht gebe!“, kreischte sie überwältigt vom Schmerz.

      „Sie bringen dich so oder so um, Miststück“, zischte Sam ihr ins Ohr. „Ganz egal, was du versuchst, wenn du mir nicht sagst, wo das verdammte Relikt ist, bringe ich dich hier und jetzt um, genau an der Stelle, wo die Milites das letzte Miststück getötet haben, das die Krone gestohlen hat. Ein recht … poetischer Gedanke, finde ich.“ Er riss ihren Kopf so abrupt zurück, dass ihre Wirbel knirschten. „Findest du nicht, dass das poetisch wäre, Toshana?“

      „Nicht die Milites“, wimmerte sie. „Die Abgesandten der Schwarzen Sonne, die an der Bilderberg-Konferenz teilgenommen haben … die werden mich umbringen.“

      „Sam“, flehte Purdue.

      „Halt die Klappe! Du! Du sei ein guter Junge und bleib da drüben, Purdue, denn im Augenblick mag ich Nina viel lieber als dich, Kumpel.“

      Vater Harper flüsterte: „Ich nehme an, dass Miss Harris Ihr Messer auch zu spüren bekommen hat. Sie haben uns hier heruntergebracht, um uns alle umzubringen, nicht wahr? Diese ganze Expedition hatte nur ein Ziel – uns alle zu ermorden.“

      Toshana schwieg, doch ihre Miene bestätigte den Verdacht des Priesters. „Euch alle, und besonders dich, Purdue. Mein Gott, sie hassen dich“, sagte sie schließlich und genoss das Leid in Purdues Blick.

      „Und Harris“, fügte Sam hinzu.

      Toshana gestand nickend den Mord an der lästigen Reporterin. Sam tat es beinahe leid um sie. Vielleicht hätte er den Tod seiner alten Feindin betrauert, wäre er in diesem Moment nicht so wütend gewesen.

      „Toshana, ich schwöre bei Gott, wenn der Priester stirbt, schlage ich deinen Schädel ein! Und wenn du nicht ausspuckst, wo die verdammte Krone ist, bringe ich dich auf der Stelle um“, knurrte Sam. „Purdue, ich bin wirklich mit meiner Geduld am Ende.“

      „Schon gut, schon gut“, kapitulierte sie. „Aber ich bringe euch selbst zur Zitadelle. So müsst ihr mich am Leben lassen, sonst bekommt ihr gar nichts.“

      „Zitadelle?“, fragte Sam. „Hier in Jerusalem?“

      „Nein, nicht in Jerusalem“, keuchte sie und spuckte Blut. „Dorthin war Lieutenant Hermanus unterwegs, als sie …“ – sie warf Vater Harper einen Blick zu – „aufgehalten wurde.“

      „Wir wussten, dass Hermanus zur Vrilgesellschaft gehört hat. Wir haben sie auf dem Weg nach Medina abgefangen. Sie hat ihr Zeichen als Brandmal zwischen ihren Brüsten getragen“, sagte Vater Harper angestrengt. „Ein zackiger Blitz. Aber Sie, Toshana…“

      „Was“, keuchte sie, denn Sams Griff schien ihr die Haut vom Schädel zu reißen.

      „Sie haben etwas viel Älteres verdient, nicht wahr“, stöhnte der Priester, bevor er zu Boden sank.

      „Endlich. Ein Templer stirbt im schmutzigen Palast der Templer“, grinste Toshana, handelte sich dafür jedoch nur einen weiteren Tritt ein. Heiser schrie sie auf.

      „Wo ist die Zitadelle?“, fragte Purdue barsch mit müder Stimme.

      „Ich bringe euch hin, wenn ihr mich am Leben lasst“, bot sie an.

      „Müssen wir sie den Milites übergeben, Sam? Gibt es keinen Weg daran vorbei?“, fragte Purdue.

      „Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder Toshana stirbt, oder Nina stirbt. Eine von beiden kommt nicht lebend aus der Sache raus, Purdue“, sagte Sam und warf Purdue einen strengen Blick zu. „Überleg dir gut, welche dir lieber ist. Ich habe meine Entscheidung getroffen.“

      Aus der Ferne hörten sie ein Grollen. Die Moschee war zwischenzeitlich geschlossen und musste bereits leer sein. Das Geräusch schien jedoch nicht von oben zu kommen, sondern von beiden Seiten des Tunnels. „Das Licht!“, zischte Purdue. „Mach das Licht aus, bevor sie uns finden.“

      Purdue schaltete sofort das Licht aus. Aus der Dunkelheit hörten sie Schreie, die bestätigten, dass jemand sie gefunden hatte.

      „Scheiße“, murmelte Sam. „Wie kommen wir jetzt hier raus?“

      „Die klingen verdammt wütend, Sam. Irgendwelche Ideen?“, fragte Purdue.

      „Dein Laser“, schlug Sam vor. „Warum benutzt du das Ding nicht gegen jemand anderen als deine Freunde?“

      „Ich weiß nicht, wo er ist. Du Genie hast ihn mir aus der Hand geschlagen“, protestierte Purdue.

      Plötzlich spürte Sam einen furchtbaren Schmerz in dem Arm, mit dem er Toshana hielt. Ein schwerer, scharfer Stein traf seinen Ellbogen und zwang Sam, die Hand zu öffnen.

      „Herrgott nochmal“, fluchte Sam, als er jedes Gefühl in seinem Arm verlor. „Du Miststück!“ Er sprang auf und folgte den Schritten in der Dunkelheit.

      „Sam! Warte auf mich!“, rief Purdue und folgte ihm so schnell, wie es sein geprügelter Körper erlaubte.

      Die Stimmen der Soldaten klangen, als hätten sie sich verlaufen, denn sie diskutierten lautstark. Ihre Taschenlampen waren nicht stark genug, um die Tunnel bis zu den Eindringlingen auszuleuchten, und angesichts der Geschwindigkeit, mit der Sam und Purdue die fliehende Gräfin verfolgten, ließen sie die Soldaten schnell hinter sich.

      Nach fast einer Stunde fanden sie den Ausgang, doch von Toshana war kein Laut zu hören. Entweder war sie durch die Frauenmoschee geflohen, oder sie versteckte sich irgendwo in der Dunkelheit. Die beiden Männer hatten jedoch keine Zeit, sie in der Dunkelheit des Labyrinths zu suchen.

      „Was wollen wir wetten, dass sie schon auf dem Weg zu dieser Zitadelle ist?“, fragte Sam.

      „Sie hat mich mit Goldbarren bezahlt, die mit RB gestempelt waren“, gestand Purdue. „Ich hätte es wissen müssen.“

      „Was ist RB?“, fragte Sam, als er sich durch einen Spalt hinaus zwängte.

      „Das steht für Reichsbank. So gut wie alles Gold der SS war damit gestempelt. Und welche Banken haben heute noch Reichsbank-Gold in ihrem Besitz?“ Purdue schüttelte den Kopf angesichts seiner Dummheit.

      „Mach dir keine Sorgen. Wir wissen vielleicht nicht, wo genau diese Zitadelle ist. Aber wir kennen jemanden, der es wissen sollte“, sagte Sam. „Ich bezweifle allerdings, dass er uns helfen wird, wenn er erfährt, dass wir Toshana schon wieder verloren haben.“

      „Der arme Vater Harper“, betrauerte Purdue das Schicksal des Priesters. „Er hat mich vor einem furchtbaren Tod im Haus von Mutter bewahrt, als niemand anderer wusste, wo ich war.“ Sie stolperten über Geröll, während sie die Lichter um sich herum bestaunten. Das nächtliche Jerusalem wirkte wie ein schimmerndes Meer von Sternen.

      „Er ist wegen meiner Fehlentscheidungen gestorben“, murmelte Purdue.

      „Er ist gestorben, weil er Nina retten wollte“, korrigierte Purdue. „Etwas, wozu ich auch jederzeit bereit wäre.“
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      Nachdem Nina die furchteinflößende Symbologie des großen Saals gesehen hatte, konnte sie nichts essen und an Schlafen war auch nicht zu denken. Ayer kam, um nach ihr zu sehen, als sie lethargisch auf ihrem steinernen Bett lag.

      „Dr. Gould, kann ich Sie kurz sprechen?“, fragte er höflich vom Eingang ihrer Kammer.

      Nina zuckte nur mit den Schultern. Ihr war nicht zum Reden zumute. Sie hörte seine Kleider rascheln, als er eintrat und sich setzte.

      „Ich habe eine Nachricht von Mr. Cleave erhalten“, begann er, und Nina setzte sich sofort auf.

      „Was hat er gesagt?“, fragte sie.

      Ayers Miene verriet nichts, darum wusste sie nicht, ob ihr Ärger bevorstand oder nicht. Sie war nur froh zu hören, dass Sam noch am Leben war. Sie machte sich nichts vor, was ihre Entführer anging – nach den Morden in der Leichenhalle oder der Art, wie sie ihre gefallenen Brüder bestatteten, wusste sie, dass sie ganz sicher keine sanftmütigen Mönche waren.

      „Er kann uns Toshana nicht liefern. Sie hatten sie wohl, doch irgendwie ist sie ihnen wieder entkommen. Dr. Gould, ich tue das nur ungern, doch es ist Zeit für ein Opfer, sonst sehe ich keinen Ausweg aus dieser Pattsituation, verstehen Sie?“, sagte er beinahe vorsichtig. „Ich muss Sam Cleave klarmachen, dass Toshana sterben muss, entweder durch seine Hand oder unsere. Doch ich fürchte, dass er uns falsch einschätzt. Er scheint uns für Narren zu halten, die geduldig warten, dass er uns liefert, was er uns gestohlen hat.“

      Nina spürte, wie ihre Beine zu prickeln begannen, ein Zeichen aufsteigender Panik, doch sie versuchte, sich ruhig zu geben. Ayers Worte waren zu kryptisch, um klare Schlüsse ziehen zu können. Ihre Hände schwitzten. „Und was bedeutet das für mich, Ayer?“, fragte sie.

      Als er zu antworten begann, wurde sein Gesicht zu dem eines Monsters – das Ergebnis der Tränen, die ihr in die Augen stiegen. „Tut mir leid, Dr. Gould, doch wir müssen ein Exempel statuieren. Wenn Sam danach nicht tut, was wir verlangen, ist er unfähig und unzuverlässig.“

      „Was?“, keuchte Nina und rang sich die Hände. „Dann wollen Sie mich töten?“

      Er nickte nur, sah sie dabei jedoch mitfühlend an. „Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Nina.“

      Diese Bemerkung machte sie wütend. Nina sprang auf und starrte ihn mit lodernden Augen an. „Soll ich mich jetzt etwa besser fühlen? Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?“ Sie schoss auf ihn zu und holte aus. Das Klatschen der Ohrfeige, die sie ihm versetzte, war so laut, dass Gille herein gerannt kam, doch Ayer schickte ihn hinaus. „Oh, nehmen Sie es nicht persönlich, aber wir werden Sie umbringen, um Sam eine Lektion zu erteilen?“, keifte sie.

      Ayer beobachtete sie, die Hände locker in seinem Schoß. Er hatte nicht vor, sie zu verletzen. Noch nicht. Er war intelligent genug, ihre Reaktion zu verstehen, und erlaubte ihr, sich abzureagieren. Zumindest das hatte sie verdient. Seine Wange brannte wie Feuer, doch was mehr schmerzte, war die Tatsache, dass er wirklich geglaubt hatte, dass er der Historikerin kein Leid zufügen müsste. Er hatte nie vorgehabt, Nina Gould zu töten, doch jetzt war es der einzige Weg, ein Weg, der ihm ganz und gar nicht gefiel und der ihn alles andere als stolz machte.

      „Wie kann ein intelligenter Mann wie Sie zulassen, dass derartige Gedankengänge Ihre Rachefeldzüge diktieren, Ayer?“, zischte sie, ihr hübsches Gesicht vor Wut und Panik verzerrt. „Erklären Sie mir das. Erklären Sie mir, wie Sie so dermaßen irrational sein können?“ Tränen der Verzweiflung liefen ihr über das Gesicht. Wenn er gekonnt hätte, hätte Ayer sie in den Arm genommen, um sie zu trösten, doch im Licht der alten Riten, die er befolgen musste, gab es keinen Platz für Zuneigung oder Erbarmen.

      Draußen im Flur hörte sie Getuschel und leise Schritte auf dem Betonboden. Nina hielt inne und lauschte, den Blick in Richtung Durchgang gerichtet. „Sie sind hier, nicht wahr?“, fragte sie Ayer. „Alle. Der ganze verdammte Haufen steht da draußen.“

      „Oui“, nickte Ayer. „Darum durften wir Ihnen nichts antun und mussten Sie gut versorgen, Dr. Gould. Sie mussten stark sein, für den Fall, dass wir Sie der Ziege von Mendes darbringen, um dafür zu sorgen, dass das Vril des Kopfes wieder funktioniert. Schmerz und Hunger hätten Sie geschwächt, Nina, und Sie wären nutzlos für uns.“

      „Das ergibt keinen Sinn“, stöhnte sie und ging auf und ab. Jeglicher Fluchtversuch wäre sowieso vergeblich gewesen. In all den Tagen, die sie hier verbracht hatte, hatte sie nie einen Ausgang gesehen. Keine Fenster, nicht einmal Türen schien es in an diesem Ort voller unheiliger Männer zu geben. „Nichts davon ergibt einen Sinn. Mich Baphomet zu opfern, bringt den mechanischen Kopf von Papst Silvester auch nicht in Ihren Besitz! Denken Sie doch logisch, Ayer!“

      Er seufzte ruhig. „Nein, das tut es nicht, aber Ihr Tod wird Sam dazu bringen, aktiv zu werden. Ihre Energie kann dann immer noch benutzt werden, um den Kopf zu aktivieren, wenn wir ihn zurückbekommen. Das ist nötig, um das Geheimnis der Krone der Templer zu bewahren.“

      „Herrgott nochmal! Können Sie die alten Legenden nicht einfach in den Geschichtsbüchern lassen?“, schrie sie ihn an. „Wer sagt, dass Sie barbarische Riten aus dem Mittelalter praktizieren müssen?“

      Ayer hatte genug von der Diskussion. Er stand auf und sagte mit harter, leiser Stimme: „Wissen Sie, warum diese Praktiken immer noch nötig sind, Nina? Weil die Leute uns zwingen, sie immer wieder auszugraben, um diese immer verrückter werdende Welt davon abzuhalten, Macht in ihre Hände zu bekommen, die sie nicht kontrollieren kann! Möchten Sie über die barbarischen Riten reden?“ Er nahm ihren Kopf in seine Hände und starrte ihr in die Augen. „Sehen Sie sich um, Dr. Gould! Sehen Sie sich den Zustand an, in dem die Welt heute ist, und sagen Sie mir, welches Zeitalter das krankste, das barbarischste war, wenn Sie betrachten, was erlaubt ist! Sagen Sie mir als Historikerin, wo mehr Gräuel zugelassen werden, nein, als akzeptiertes Verhalten verziehen werden?“

      Als er sie abrupt losließ, stolperte sie ein paar Schritte zurück. „Ihr Frauen, ihr öffnet diesen Gräueln Tür und Tor – von Eva bis zu Pandora. Dann heult und diskutiert ihr, wenn eure dauernde Fragerei euch zur Verzweiflung treibt!“

      „Eva und Pandora sind Mythen, Ayer“, antwortete sie in viel ruhigerem Ton. „Eva? Im Ernst? Die ganze Geschichte ergibt keinen Sinn! Pandora? Hat sie überhaupt existiert? Das sind alles Fantasiegespinste von Männern!“

      „Fantasiegespinste?“, fragte er, und Nina ließ sich nicht zweimal bitten, fortzufahren.

      „Fantasiegespinste, geschaffen von Männern, um Frauen zu beherrschen, um Macht zu beanspruchen, wo sie keine hatten“, zeterte sie, das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse verzerrt. „Mit ihren Lügen haben sie nur ihre männliche Blutlinie indoktriniert, um uns zu unterdrücken, um uns die Schuld an ihren Fehlern zuzuschieben, Ayer! Den Frauen die Schuld zuschieben, wie alle Scheinheiligen es tun, wenn sie ihre eigenen Fehler nicht zugeben können und keine Verantwortung für ihre Entscheidungen übernehmen wollen. Den Scheiß können Sie sich bei mir wirklich sparen.“

      Ayer lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Was?“, keifte sie. Ihre Tirade hatte sie so mitgerissen, dass ihr nicht bewusst geworden war, dass sie genau das verteidigte, was die Milites taten. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet, und ihre Angst war der Kampfeslust gewichen.

      „Merci, Dr. Gould“, sagte er lächelnd. „Sie verstehen also, was Baphomet für uns bedeutet. Er ist Tier und Mensch, denn alle Männer sind in gewisser Weise Tiere. Seine Arme, einer erhoben, der andere gesenkt. Zwischen seinen Hörnern eine Flamme, die genau die Neugier darstellt, die die Kirche so verabscheut. Sie sehen, es gibt keine gute Seite oder böse Seite. Je nachdem, was man sucht, stellt man sich auf die Seite einer Ideologie, und diese Ideologie kann von der Kirche verteufelt werden, oder die Kirche kann vernichtet werden von jenen, die Fragen stellen.“

      Nina konnte ihm nicht vorwerfen, dass, was er sagte, unwahr war, im Gegenteil hatte sie das Gefühl, ihr wurden die Augen geöffnet. Sie verstand, was sie nicht gesehen hatte, als sie zu wissen geglaubt hatte, was die Krone der Templer war und welchen Zweck sie hatte.

      Lächelnd fuhr er fort. „Und die Milites verehren dieses angeborene Bedürfnis, Fragen zu stellen, genau wie Sie, Dr. Gould. Wenn man an der Symbolik, die uns als Böse definiert, vorbei blickt, erkennt man schnell, dass Baphomet der Geist jener Erleuchtung ist, die die Dogmen der Religionen verhindern wollen, die gleichberechtigte Dualität des Universums, männlich … und weiblich.“

      „Sie haben mich reingelegt“, schmollte sie. Sie war erschöpft und aufgewühlt, doch bemerkte, dass ihre Angst ein wenig abgeflaut war.

      „Nein, ich habe Sie lediglich gezwungen, an dem hässlichen Gesicht vorbeizublicken, vor dem Angst zu haben man Ihnen eingetrichtert hat“, sagte er.

      „Aber es anzubeten!“, protestierte sie.

      „Ich habe nie gesagt, dass wir es anbeten. Ich habe von Verehrung für die Wahrheit gesprochen, vom Aufdecken von Lügen. Ich habe von der Darstellung zweier gegensätzlicher Seiten in einer Einheit gesprochen. Doch es ist – zumindest für uns – kein Gott. Für uns ist es eine physische Repräsentation, die universelle Weisheit vermittelt, weder böse noch gut, nur Weisheit, die weit über die Grenzen von Religion hinaus geht. Wir beten es nicht an, Dr. Gould“, erklärte Ayer.

      Als Gille sich räusperte, beendete Ayer den Vortrag und klatschte in die Hände.

      „Ah! Zeit zu gehen“, sagte er.

      Ninas Magen rebellierte. Ayers rationale und intelligente Erklärungen hatten ihr eingeleuchtet, doch zu wissen, dass sie gleich sterben würde, weckte ihre natürliche Rebellion, selbst wenn sie ihm gerade zugestimmt hatte.

      Du weißt, dass schreien nichts nützt, dachte sie. Wenn sie dich wirklich umbringen wollen, dann kannst du nichts dagegen tun. Spar dir die Peinlichkeit des Versuchs, wegzurennen oder zu schreien.

      Gille und zwei andere kamen herein, als Ayer den Raum verließ. Sie trugen zeremoniell anmutende dunkelbraune Kutten mit Kapuzen und Masken, weswegen sie sie nicht voneinander unterscheiden konnte, solange sie schwiegen.

      Sie kämpfte gegen den Instinkt an, sie anzugreifen, als sie anfingen, sie auszuziehen, und hielt den Atem an, als grobe Hände sie betatschten, während sie sie hastig entkleideten. Nina starrte zu Boden, als sie sie auf ihr Bett stießen und Hände und Füße hinter ihrem Rücken zusammenbanden.

      Stirb tapfer, wenn du schon sterben musst!, schrie ihre innere Stimme sie an. Lass nicht zu, dass sie dich als erbärmlich jammernde Kreatur in Erinnerung behalten. Wenn du das überleben sollst, dann wirst du es überleben. Akzeptier dein Schicksal, aber ein bisschen Hoffnung ist auch nicht falsch.

      Sie reagierte mit Apathie auf den ersten Schmerz der viel zu engen Fesseln. Als sie sie hochhoben, nagte die Kälte an ihrer nackten Haut. Nina war so nackt wie am Tag ihrer Geburt, und ihre Haare waren zurückgebunden, darum konnte sie sehen, was kommen würde.

      „Sie müssen nicht mehr lange frieren, Dr. Gould“, sagte einer der Männer unter seiner Kapuze hervor. Seine Worte gingen im Lärm des Atems des Drachens unter, der durch den Saal brauste, auch wenn er noch ein ganzes Stück weit entfernt war. Sie begann, vor Angst zu schluchzen. In diesem Alptraum konnte sie es nicht verhindern. Sie hatte eine Gänsehaut, doch die Kälte war Wellen der Hitze gewichen, die aus dem Saal drangen. Nina schloss die Augen und hasste Sam, wie sie ihn noch nie gehasst hatte. Leise verfluchte sie ihn und wünschte ihn in die Hölle – dieselbe Hölle, in die sie bald eingehen würde.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            32

          

        

      

    

    
      Purdue beendete den Anruf und warf sein Handy aufs Bett. Sam war immer noch am Zimmertelefon des schicken Hotels in der Altstadt, während Purdue bereits anfing zu packen. Sie hatten sich entschlossen, sich zu trennen. Das würde nicht nur Zeit sparen, sondern ermöglichte ihnen auch, ihre Pläne effizient in einem weiten Radius zu kommunizieren. Purdue würde nach Medina reisen, um die Zitadelle zu finden, während Sam mit den Milites verhandeln würde, um Nina zu befreien.

      „Okay, ich habe meinen Freunden Bescheid gegeben, dass ich nach Cork kommen werde, und weißt du was?“, sagte Sam. „Sie haben auch schon von der Nummer gehört, die Toshana abgezogen hat.“

      „Na toll. Wann fliegst du?“, fragte Purdue.

      „Ich muss in einer Stunde am Flughafen sein, dann mache ich mich nach Irland auf, um sie zurückzuholen – so Gott will“, seufzte Sam.

      „Tut mir so leid, Sam“, sagte Purdue in aufrichtigem Ton. „Jetzt, wo Toshana weg ist, kann ich wieder klar denken. Welche Macht sie auch immer über mich ausgeübt hat – wir haben so viel Zeit verschwendet, in der wir Nina hätten retten können.“

      Sam zuckte mit den Schultern und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Wenn du nichts mit Toshana angefangen hättest, hätten wir nicht von der Krone erfahren und wie wir an sie herankommen, oder? Alles passiert aus gutem Grund.“

      Purdue sah aus, als glaubte er Sam nicht, dass er ihm verziehen hatte, und selbst, wenn man von den frischen Verletzungen, die er sich beim Kampf mit Sam unter der Moschee zugezogen hatte, absah, sah er furchtbar aus. Ninas Entführung belastete ihn genauso wie Vater Harpers Tod. Selbst das Ableben von Jan Harris machte ihn traurig. Toshanas Worte trieben immer noch wie die einer Dämonin durch seine Gedanken, doch er verdrängte sie. Sam Cleave war der lebende Beweis echter Freundschaft und Vater Harper auch, darum hatte ihr finsterer Einfluss keine Wirkung mehr auf ihn.

      „Was hast du vor?“, fragte Sam. Die Reisepläne des jeweils anderen zu kennen war ihnen wichtig, genauso wie die Kommunikation aufrecht zu erhalten, für den Fall, dass einer von beiden mehr Ärger bekam, als er bewältigen konnte.

      „Ich habe meine Helicrew angefordert und einen Geschäftspartner außerhalb von Mekka kontaktiert, der für den richtigen Preis immer ein paar bewaffnete Männer übrig hat.“ Purdue zwinkerte ihm zu. „Hier ist dein Com, aber bitte nicht gegen die Wand schleudern, ja?“ Sam nahm das Gerät, das wie eine Uhr aussah, doch es beherbergte darüber hinaus ein GPS sowie eine leistungsstarke Kommunikationseinheit.

      „Weißt du, wenn ich so viel Geld hätte wie du, würde ich all die Scheiße hier hinter mir lassen und mir irgendwo am Arsch der Welt ein Stück Land kaufen, damit mich nie wieder jemand belästigt oder jagt“, sagte Sam und schüttelte den Kopf.

      „Natürlich.“ Purdue lächelte, als er die Mappe mit dem Vertrag, den er unterzeichnet hatte, hervorholte. „Du, mein Freund, würdest dich zu Tode langweilen, da gehe ich jede Wette. Du würdest das Geld benutzen, um durch die Weltgeschichte zu reisen und Ärger zu suchen.“

      Sam dachte darüber nach. „Wahrscheinlich schon“, gab er zu. „Aber im Moment ist mir eher nicht danach zumute.“

      „Mir auch nicht, alter Junge“, nickte Purdue. „Ich reise auch in einer Stunde ab. Aber mein Heli holt mich hier auf dem Dach ab. Ich treffe mich noch heute Vormittag mit Husain, meinem Kontakt in Mekka. Von da aus machen wir uns auf die Suche nach dieser Zitadelle, in einer alten heiligen Stadt, in der die meisten Gebäude wie Festungen aussehen.“

      Die dunklen Haare des Journalisten fielen ihm ins Gesicht, als er das Magazin seiner Pistole lud. „Eins sag ich dir, Ritterlichkeit hängt mir zum Halse raus.“

      Purdue lachte. „Sagt der Mann, der im Begriff ist, wieder mal sein Leben zu riskieren, um eine Maid in Not zu retten!“

      Sam lachte mit seinem Freund. „Ich weiß, ich weiß“, schnaubte er.

      „Mein Freund, wir tun das, weil es uns schon so lange definiert. Du kannst nichts dafür, dass du Leute retten willst und dabei dein Leben riskierst, und ich…“ – Purdue zögerte – „Ich kann nichts dafür, dass ich Ärger magisch anzuziehen scheine.“

      „Wo du Recht hast“, nickte Sam und rollte seine Hemden zusammen, um sie in seinen Seesack zu packen. „Aber die arme Harris, was?“

      „Ich weiß“, antwortete Purdue. „Abgesehen von ihren letzten hanebüchenen Storys und ihrem wenig angenehmen Ruf, wusste ich nichts über sie, aber die kurze Zeit, in der ich persönlich mit ihr zu tun hatte … Ich hatte das Gefühl, dass sie wirklich helfen wollte, selbst wenn am Ende etwas für sie herausgesprungen wäre.“

      „Aye“, seufzte Sam. „Ich habe anonym bei der Polizei angerufen und gemeldet, dass sie und Vater Harper unter der Moschee liegen. Ich schätze, jetzt dürfte die Welt erfahren, dass es neben den bekannten auch noch unbekannte Gänge da unten gibt. Nichts ist mehr heilig.“

      „Ich bezweifle, dass sie das an die große Glocke hängen werden“, mutmaßte Purdue. „Juden wie Muslime legen großen Wert darauf, dass ihre Geheimnisse geheim bleiben. Sie beschützen Jahrtausende von Traditionen mit derselben Inbrunst wie ihre Vorväter. Wir sollten uns nicht allzu große Sorgen machen.“

      „Na, hoffentlich hast du da Recht. Lass den Templern ihre Geheimnisse“, sagte Sam.

      „Ha! Als gäbe es nicht so schon genug Legenden um sie!“, lachte der Milliardär. Sein Lächeln schwand jedoch, als er den Vertrag, den er mit Toshana geschlossen hatte, durchlas. „Hey, haben wir noch Zeit für einen Drink?“

      „Wir sind Schotten“, antwortete Sam gut gelaunt. „Was glaubst du?“
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      Die Fesseln rieben schmerzhaft auf Ninas Haut. Die Männer der Milites waren nicht so dumm, bei einer so zierlichen Frau dickes Seil zu benutzen, darum schnitten die dünnen Seile furchtbar in ihre Gelenke ein. Sie rechnete damit, dass die Hitze sie bald umbringen würde, doch sie fürchtete, dass sie davor die Hölle auf Erden erleben würde.

      „Ayer, bitte!“, rief sie, doch sie wusste nicht einmal, welcher der Männer unter den Roben er war. Es waren nur sechs Männer da, doch Nina hatte das Gefühl, einer Armee von wilden Tieren ausgeliefert zu sein. Sie legten sie auf dem Boden vor dem lodernden Ziegenkopf ab und blickten mit ihren ausdruckslosen Masken auf sie herab, während sich über ihren Köpfen an der hohen Decke eine Rauchwolke bildete, die nur langsam durch die vier Kamine abzog.

      „Oh Gott“, schluchzte sie, dankbar für den kühlen Zement unter sich. Einer der Männer nickte den anderen zu. Plötzlich hallten ihre Stimmen durch den riesigen Saal wie in der Nacht, als sie ihre verstorbenen Brüder verabschiedet hatten. Doch heute erklang ein anderer Choral, einer für das Opfer, für Nina allein. Lateinische und altgriechische Worte hallten durch den Raum und wetteiferten mit dem Brüllen des Feuers des Ziegenkopfes. Wäre es nicht die Begleitmusik für einen langsamen Tod gewesen, hätte Nina glatt Gefallen an der Melodie finden können.

      „Ayer, bitte! Denken Sie logisch!“, schrie sie erneut. Ein metallisches Klatschen erklang, als die Zähne eines riesigen Zahnrades zu mahlen begannen. „Oh mein Gott!“, kreischte sie hilflos über den schönen Gesang hinweg, der sie in ein höllisches Nichts begleiten würde. Es war das gleiche Geräusch, das sie in der ersten Nacht gehört hatte, doch jetzt wusste sie, was es war.

      Sie war froh, als die Männer das Seil, das ihre Handgelenke und Knöchel verband, losschnitten, um sie lediglich an den Knöcheln aufzuhängen. Langsam wurden ihre Füße in die Höhe gezogen, bis sie kopfüber hing.

      Nina wimmerte vor Schmerz und hoffte, das Bewusstsein zu verlieren, bevor die wirkliche Folter begann.

      Während sie kopfüber in der glühenden Hitze hing, die ihr die Tränen in die Augen trieb, konnte sie fast nichts sehen. Doch was sie schließlich sah, ließ sie sich wünschen, ihre Augen geschlossen gehalten zu haben. Gegenüber dem riesigen Baphomet-Symbol, das sie bereits kannte, stach ihr ein grässlicher Anblick ins Auge. Er war furchtbar – und sie war dankbar, als das Momentum des Hochziehens sie langsam umdrehte und sie wieder die brennende Ziege sah.

      Ich hätte nie gedacht, dass ich das hier irgendeiner anderen Sache vorziehen würde, dachte sie. Mein Gott, zu wissen, dass dieses hässliche Ding das Letzte ist, was ich auf dieser Erde sehen werde…

      Das Rattern des Zahnrads, das sie vor dem brennenden Götzenbild emporgezogen hatte, verstummte, und Nina schaukelte unkontrolliert über den sechs Männern unter sich. Ihre Schreie fügten sich beinahe wie ein Sopran in den Gesang der Männer ein, der immer lauter und kraftvoller wurde.

      Das Rucken beim Hochziehen hatte ihren ohnehin verletzten Knöchel ausgerenkt, und sie schrie vor Schmerzen. Sie spürte, wie ihre Körpertemperatur zu steigen begann, als sie sich langsam wieder in Richtung des grässlichen Anblicks drehte, den sie nicht sehen wollte.

      Nina hörte auf zu schreien, als der Schock einsetzte, während Hitze und Schmerz von höllischen Kopfschmerzen überflügelt wurden, ausgelöst von ihrer Position und der gnadenlosen Hitze. Traumatisiert starrte Nina in Richtung der anderen Seite des Raumes.

      Der mumifizierte Leichnam einer enthaupteten Frau saß auf einem groben eisernen Thron, die Nieten ins Metall gerostet, wo sie den Körper auf dem Thron festhielten. Für Nina wirkte es beinahe so, als würde die Mumie vom verwitterten Metall verzehrt. Auf der ledrigen Haut zwischen den Brüsten glaubte sie eine Tätowierung zu sehen, doch die Verfärbung und der Verfall des Körpers waren zu stark, um sie erkennen zu können.

      „Oh Gott“, keuchte sie über den Lärm der Stimmen und des Feuers hinweg, als ihr bewusst wurde, dass es eine Darstellung Baphomets war. „Das werden sie mit mir machen? Heilige Mutter…“

      Der Gesang endete abrupt mit dem Klopfen eines Stabs durch den Anführer. Nina streckte ihren Hals, um zu ihnen hinunter zu blicken. „Kein Stab“, murmelte sie und atmete schwer, während ihr Herz drohte, in ihrer Brust zu explodieren. „Eine Sense!“ Die immer schlimmer werdende Migräne machte ihr das Sehen schwer, doch sie wollte wissen, was er mit der Klinge tat. Der Kopf der Mumie fehlte – und wenn sie sie ersetzen sollte, würden sie auch sie … köpfen!

      Sie starrte die Mumie an. „Da kommt der Kopf hin!“, flüsterte sie fasziniert. „Sie ersetzen den Kopf der Frau, die sie opfern, mit der Krone der Templer – Papst Silvesters mechanischem Kopf!“

      Ninas Schmerz wurde unerträglich. Das Blut, das in ihren Kopf sackte, hüllte sie in eine Dunkelheit, gegen die sie nicht ankämpfen konnte. Sie hörte die scharfe Klinge singen und wartete darauf, dass sie auf ihren Hals zu rauschte, doch ihr Verstand setzte aus. „N-nein“, stöhnte sie.

      Im nächsten Moment brach im Saal unter ihr die Hölle los. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie hörte nur das Chaos, das ausbrach, als eine Gruppe von Männern mit halbautomatischen Waffen hereinstürmte.

      Bevor Ayer reagieren konnte, wurde seine Kapuze heruntergerissen. Der Lauf einer Beretta an seiner Schläfe riet ihm, nichts zu versuchen. Eine grobe Hand riss ihm die Maske vom Gesicht. Vor ihm stand Sam Cleave, eine Miene bar jeden Mitgefühls. „Schön, dich persönlich kennenzulernen, Ayer“, knurrte er und landete einen rechten Haken, der Ayer die Nase brach.

      [image: ]
* * *

      Vier Stunden später – Cork, Irland

      

      „Sam, wir können die Zitadelle nicht finden. Wir haben schon achtunddreißig Gebäude durchsucht, die man als Zitadelle bezeichnen könnte, doch alle waren Museen, Gebetsstätten oder Ruinen“, seufzte Purdue. „Hast du Nina?“

      „Aye. Sie hat mir eine schallende Ohrfeige verpasst, als sie aufgewacht ist und mich gesehen hat. Lange Geschichte. Dr. Hooper kümmert sich um sie“, erklärte Sam. „Er ist mit seiner Familie im Urlaub hier.“

      „Dann hast du einen Deal mit den Milites geschlossen?“, fragte Purdue. Sam blickte auf zu Ayer, Gille und den anderen beiden Überlebenden, die gefesselt auf Stühlen am Küchentisch ihrer Anlage in Cork saßen. „Nicht wirklich. Es sind noch vier von ihnen übrig in einer alten Industrieanlage in der Nähe des irischen Hellfire Clubs, wo sie ihre Ziegen halten.“

      Die bewaffneten Männer, die Sam von der Apostatenbrigade ausgeborgt hatte, lachten. „Von Toshana keine Spur?“, fragte Sam.

      Purdue seufzte. „Ich habe das Gefühl, dass ich mich nie bei ihr für das, was sie getan hat, revanchieren werde. Danke, dass du den verdammten Vertrag mitgenommen hast. Ich will nicht, dass sie sich auf irgendwelche Rechte daraus beruft, während wir versuchen, sie zu fassen.“

      „Pass besser auf, dass sie dich nicht wieder verhext, Purdue“, riet Sam, auch wenn er wusste, dass es nichts gab, was das verhindern konnte. „Pass bitte auf dich auf.“

      „Mache ich. Ich habe fünf Männer, nicht viel, ich weiß, aber sie sind bis an die Zähne bewaffnet und bereit, die Zitadelle der Schwarzen Sonne zu stürmen“, sagte er und hielt frustriert inne. „Das heißt, natürlich nur, wenn wir das verdammte Ding jemals finden.“

      Ayer horchte auf, genau wie sein Vater neben ihm. Sie sahen einander an.

      „Mr. Cleave, wir wissen, was Sie suchen“, sagte Ayer aufgeregt. Einer der Männer hob den Kolben seines Gewehrs, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch Sam hielt ihn auf.

      „Was weißt du? Purdue, warte kurz.“ Sam ging auf den ziemlich ramponierten Anführer zu.

      „Der Orden der Schwarzen Sonne operiert manchmal von einer Zitadelle in Medina aus“, sagte er.

      „Das wissen wir“, klang Purdues Stimme aus dem Lautsprecher.

      „Aber sie gehört nicht ihnen. Sie gehört einem ihrer Geschäftspartner“, erklärte Ayer. „Einem deutschen Adligen, ich glaube Geiger heißt er.“

      Purdue stockte der Atem. „Ich kenne den Namen. Woher kenne ich den Namen? Moment, heißt er vielleicht von Geier?“

      „Das ist der Name, oui!“, bestätigte Ayer. „An der Fassade sind Schriftzeichen, die aussehen wie hebräische Schrift, aber es ist nicht Hebräisch“, sagte er. „Es ist ein Name, der sich darin verbirgt. Sie müssen ihn einfach nur lesen.“

      Sam runzelte die Stirn und starrte Ayer an. „Wie ist der Name?“

      Ayer lächelte ihn selbstgefällig an. „Nehmen Sie mich mit, und ich zeige es Ihnen. Sonst bringen Sie uns doch nur um, bevor Sie gehen.“

      „Déjà vu“, sagte Sam zu Purdue. „Derselbe Spruch, nur andere Verbrecher.“ Sam warf Ayer einen finsteren Blick über den Tisch hinweg zu.

      „Wir sind keine Verbrecher“, protestierte Ayers Vater.

      „Ihr ward im Begriff, jemanden, der mir verdammt nahe steht, kaltblütig zu ermorden, Arschloch!“

      „Und wenn Sie sie nicht gekannt hätten? Wären wir dann auch Verbrecher? Sie sind der Verbrecher hier, Cleave!“, polterte der alte Templer wütend. Sein Sohn flüsterte auf ihn ein, um ihn zu beruhigen, doch es half nichts. „Als wir dieses Miststück Toshana endlich erwischt hatten, haben Sie sich auf ihre Seite geschlagen. Sie haben meinen …“ Er schluckte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. „Meinen zweiten Sohn ermordet, um diese böse Schlange zu retten! Sie sind der Verbrecher, Cleave! Mein jüngster Sohn ist tot. Seine Waffenbrüder, gute Männer, sind alle tot, weil Sie sie getötet haben, und wofür? Für sie!“

      „Bitte, Papa“, tröstete Ayer. Gefesselt konnte er wenig tun, um seinen Vater zu trösten. „Bitte beruhige dich, wir finden sie.“ Er starrte Sam mit Hass im Blick an. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde meine Brüder rächen. Ob wir die Krone nun finden oder nicht.“

      Sam konnte nicht leugnen, dass jemand ihn als den Bösen betrachten konnte, er war ein Killer. Ein Killer von Söhnen, Ehemännern und Vätern, ein Witwenmacher. Das Schluchzen des alten Mannes traf Sam wie ein D-Zug, doch er wagte nicht, es zu zeigen. Ein Kloß wuchs in seinem Hals. Wie kam es, dass er es nie so gesehen hatte? Wie kam es, dass es ihm nie in den Sinn gekommen war, dass auch die Bösen in einer Geschichte manchmal Opfer anderer Böser waren, die sich selbst für die Guten hielten?

      Sam stand auf und eilte hinaus. „Ich gehe nach Nina sehen“, rief er über seine Schulter.

      Er war so aufgewühlt, dass er vergessen hatte, dass Purdue noch am Telefon war.

      „Okay, Jungs. Wir erwarten euch“, sagte Purdue. „Ich schicke euch in den nächsten Stunden jemanden, der euch abholt und nach Medina fliegt. Ist das okay?“

      „Oui, Monsieur Purdue“, antwortete Ayer. „Betrachten Sie uns als Verbündete.“

      „Danke“, sagte Purdue.

      Nina kam aus dem Flur. Sie hatte alles mitangehört. Dr. Hooper hatte ihren Knöchel geschient, um ihn zu stabilisieren, damit sie sich wenigstens selbständig fortbewegen konnte. In eine Decke gehüllt hinkte sie in die Küche und betrachtete die überlebenden Milites. Während der alte Mann leise schluchzte, erwiderten die anderen ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

      „Hey, hey!“, protestierte Sam, als er aus ihrer leeren Kammer zurückkehrte, und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern. „Nicht in die Küche.“

      Nina schwieg. Ihr Kopf pochte wie Hammer und Amboss, und sie hatte sich Verbrennungen zugezogen, die unter dem Gewicht der Decke schmerzten. Als sie erwacht war und Sam geohrfeigt hatte, da er sie wieder in Lebensgefahr gebracht hatte, hatte er ihr berichtet, was in Jerusalem vorgefallen war. Mit geröteten geschwollenen Augen starrte sie die Irren an, die sie aufgehängt hatten wie ein Schwein zum Rösten. „Ihr steht auf meiner schwarzen Liste“, sagte sie mit einer Stimme, die von Hitze, Rauch und Schreien heiser war. „Was Sie getan haben, werde ich Ihnen nie verzeihen, aber morgen sind wir Verbündete.“

      „Hast du sie noch alle?“, fragte Sam, und Nina sah ihn mit rachsüchtiger Miene an, die ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. „Dieses Miststück hat Vater Harper umgebracht, oder? Dann werde ich diesen Bestien hier helfen, Sam“ – sie deutete auf die vier verbliebenen Milites – „Ich will diese Schlange auf dem verdammten Thron sitzen sehen.“

      Ayer lächelte. „Abgemacht.“
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      Gegen sieben Uhr am darauffolgenden Abend warteten Purdue und die Männer, die er angeheuert hatte, in Sultanah in einem Haus, das er für die Woche gemietet hatte. Er hatte Sam über das Comgerät, das wie eine Uhr aussah, die Koordinaten mitgeteilt. Sam hatte ihm bestätigt, dass sie auf dem Weg waren.

      „Bitte noch so einen wunderbaren Kaffee, meine Liebe“, sagte Purdue lächelnd und hielt die kleine Tasse hoch, die er gerade geleert hatte. „Vielen Dank.“

      „Wenn Sie in diesem Tempo weitermachen, haben Sie bald Gallensteine“, warnte die Hausbesitzerin. Sie staunte, wie viel arabischen Kaffee der Schotte vertrug.

      Kurz darauf hielten zwei Autos in der Auffahrt an. Purdue freute sich, seine Freunde wiederzusehen. So charmant und weltgewandt er auch war, war sein Argwohn der grausamen Welt gegenüber in letzter Zeit doch gewachsen, und freundliche Gesellschaft reichte ihm nicht. Er brauchte ganz bestimmte Menschen um sich. Menschen wie Sam und Nina, seine loyalen Freunde, die durch Abenteuer, das eine oder andere gebrochene Gesetz und persönliche Angelegenheiten zu ihm standen.

      Als sie das bescheidene Haus betraten, war die Freude spürbar.

      „Schön, dich wiederzusehen, Sam. Und gut, wie ich sehe, heilt dein Auge auch“, neckte Purdue ihn, da die Platzwunde, die er von ihrer kleinen Auseinandersetzung unter der Moschee davongetragen hatte, hatte genäht werden müssen.

      „Das ist nichts“, antwortete Sam augenzwinkernd. „Du hättest den anderen sehen sollen.“

      Purdue lachte mit Sam, doch als dann die zierliche Gestalt seiner geliebten Nina durch die Tür hinkte, wurde seine Miene bitter. „Nina“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Mein Gott. Du bist das zähste kleine Ding, das ich kenne, und das ist die Wahrheit. Ich habe alles durch das verdammte Comgerät mitangehört.“

      „Warum warst du nicht da?“, fragte sie nur, und er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sam räusperte sich und ging zu Ayer und den anderen Milites.

      „Weil ich ein Idiot bin, Nina. Dir zu sagen, dass ich die Tage auf einem drogenfreien Acidtrip verbracht habe, entschuldigt nicht, was dir deswegen passiert ist“, sagte er. „Aber ich mache es wieder gut.“

      Ninas Stimme war immer noch heiser, und Purdue wagte es wegen ihrer Verbrennungen nicht, sie zu umarmen, doch sie beugte sich zu ihm vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Wenn du sie noch einmal beschützt, bringe ich dich persönlich um. Ist das klar?“

      Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern hinkte an Purdue vorbei zu Sam und den anderen. Die Männer der Apostatenbrigade waren gerne bereit gewesen, Sam zu helfen, Dr. Gould zu befreien, doch sie konnten nicht bleiben, darum blieben Sam und Nina nur die Milites.

      Nie zuvor hatte die Besitzerin des Hauses so viele verletzte Europäer an einem Ort gesehen. Sie saß in der Ecke des Raumes bei einer Tasse Kaffee, fasziniert, dass die Fremden in die verfluchteste Festung von Medina eindringen wollten, eine unheilige Warze im heiligen Gesicht der Religion.

      

      Nachdem sie bei einem Abendessen Ideen ausgetauscht hatten, entschieden sie sich, die Geier-Zitadelle in der Nacht anzugreifen, um den Überraschungseffekt auszunutzen.

      „Wir können allerdings nicht wissen, ob Toshana sich dort aufhält“, sagte Purdue. „Darum möchte ich, dass wir alle Comgeräte tragen, damit wir einander über taktische Positionen informieren können, okay?“

      Alle nickte. Von Zeit zu Zeit begegneten sich Ninas und Ayers Blicke. Die Verbindung war mächtig, und jedes Mal, wenn er sie ansah, sah sie seine Sense auf sich zu rauschen. Darum senkte sie den Blick und konzentrierte sich auf den Plan.

      „Also, Ayer, wo ist das Gebäude, das wir suchen?“, fragte Purdue.

      „Nicht weit von hier, Mr. Purdue“, antwortete Ayer. „Da ist ein Ort namens Kittanah, etwa drei Kilometer von dort ist die Zitadelle. Auf ihren Toren befindet sich dieses Symbol.“ Er zeichnete eine grobe Skizze auf ein Stück Papier, und Purdue erschauerte. „Das Symbol war auf dem Vertrag, den Toshana mir gegeben hat. Das heißt, die Zitadelle gehört ihr! Sie ist die Witwe von Klaus Geier – und Ayer hat gesagt, dass sie einem Geier gehört.“

      „Oui“, nickte Ayer.

      Nina streckte den Hals, um das Symbol zu sehen, das Ayer gezeichnet hatte, und zog die Augenbrauen hoch, während sie es betrachtete. „Du weißt, was das Symbol bedeutet, oder?“, fragte sie Purdue, doch er schüttelte den Kopf.

      „Nein, ich dachte, es hat etwas mit der Bilderbergkonferenz zu tun.“

      Nina schmunzelte. „In gewisser Weise hat es das auch.“

      Alle starrten sie erwartungsvoll an. „Das, meine Herren, ist das Zeichen von Mammon.“

      „Geld“, sagte Purdue leise. „Natürlich! Sie hat gesagt, dass sie das Geld anbete und dass ich es auch tue.“

      „Das ergibt einen Sinn, denn der Name am Gebäude, der sich in den hebräischen Buchstaben verbirgt, ist Mammon“, bestätigte Ayer. „Mir ist ganz gleich, wie viel Geld sie hat. Manche Dinge kann man nicht kaufen.“

      Nina schnaubte.

      „Vergesst nicht, wir gehen quasi blind da rein. Ayer hat mich über Material und Zusammensetzung der Krone der Templer aufgeklärt. Mit diesen Informationen wird mich mein Tablet dorthin führen. Nina, Sam“, sagte er. „Ihr kommt mit mir, um das Relikt zu bergen.“

      „Und wir sehen uns nach Toshana um“, fügte Gille geschmeidig lächelnd hinzu.

      „Wir nehmen die beiden Autos draußen“, sagte Purdue. „So kann die jeweilige Einheit verschwinden, sobald sie ihr Ziel erreicht hat.“

      „Verstanden“, nickte Sam. „Aber ich finde immer noch, dass Nina hierbleiben sollte.“

      „Zur Kenntnis genommen“, sagte Nina. Sie stand auf und schob ein Jagdmesser in ihren Stiefel. „Und jetzt lasst uns gehen und es hinter uns bringen.“

      „Ihr habt die Lady gehört“, sagte Purdue mit einem Lächeln, auch wenn er sich um sie sorgte. Doch er wusste, wie hartnäckig sie war und dass jeder noch so wohlgemeinte Rat sie nur wütend machen würde.
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      Der volle Mond hing am klaren Himmel Saudi-Arabiens und ließ die Umrisse der Zitadelle Mammons besonders bedrohlich wirken. Die Tore waren nicht bewacht, sondern nur mit einem elektronischen System gesichert, das Purdue schnell abschaltete. Im Innenhof waren mehrere Luxuslimousinen in einer Reihe geparkt. Verschiedene Bentleys, Austin Martins und Maybachs standen im Schatten großer Palmen.

      „Hört sich an wie eine Party“, flüsterte Nina. „Muss aber privat sein. Keine Bodyguards, keine Türsteher.“

      Purdue nickte. „Und schau, die Gäste tragen alte Naziuniformen. Wie nett.“

      „Lasst uns gehen“, sagte Sam und entsicherte seine Beretta. „Ich will nicht zu spät zur Orgie kommen.“

      Nina lächelte zum ersten Mal.

      Sie betraten das Anwesen durch das hintere Tor, behielten jedoch die Milites im Auge, die zwischen den parkenden Autos hindurch huschten. Sie setzten Messer ein, um zu verhindern, dass jemand Alarm schlug. Wenn Sam Cleave oder einer seiner Freunde auch nur einen Schuss abfeuerte, würden sie die Aufmerksamkeit von den Milites ablenken. Dann wäre es leichter für sie, Toshana gefangenzunehmen.

      Auf seinem Tablet benutzte Purdue eine Infrarot-App, um den Grundriss der Festung zu erfassen. „Hier. Zehn Meter weiter ist ein unterirdischer Eingang“, flüsterte er.

      Sie hielten sich im Schatten der Palmen und Büsche. Ninas Knöchel schmerzte furchtbar, doch sie wagte nicht, zu klagen. Mit einem Dietrich öffnete Sam das Schloss, und sie eilten leise die Rampe hinunter.

      „Ist das eine Garage?“, flüsterte Nina in die Dunkelheit. „Die Rampe ist breit genug für ein Auto.“

      „Aye. Purdue, was sagt dein Grundriss?“, fragte Sam.

      Purdue scannte den dunklen Raum mit seinem Tablet und lächelte. „Aber Hallo.“

      „Was?“, fragte Sam. „Was ist?“

      Purdue schaltete das Licht seines Tablets ein, um eine kleine Sammlung von Motorrädern aus dem Zweiten Weltkrieg und ein paar seltene russische und amerikanische Modelle zu beleuchten. „Oh, schön“, strahlte Nina. „Die alte Triumph will ich haben.“

      „Mit deinem Fuß?“, neckte Sam.

      „Was den angeht“, sagte Nina. „Ich glaube, ich sollte hier warten.“

      „Das ist eine großartige Idee, Liebes“, sagte Sam, und Purdue nickte.

      Sie setzte sich in der Dunkelheit in eine Ecke und warf einen Blick auf ihre Uhr, um die Bewegungen der anderen zu verfolgen. „Bis gleich“, flüsterte Sam. „Wird nicht lange dauern, versprochen.“

      Purdue scannte die Flure und schlich dicht gefolgt von Sam weiter.

      „Mit der Orgie scheinst du gar nicht so falsch gelegen zu haben“, flüsterte Purdue, nachdem sie sich gerade so vor einem Mann in SS-Uniform in eine dunkle Ecke geduckt hatten. „Sieht wirklich wie eine aus. Die Frauen sind alle nackt.“

      „Gott, ausgerechnet, wenn ich mal keine Kamera dabeihabe“, feixte Sam und starrte auf die nackten Brüste und die Strapse der Frauen. „Ich frage mich, welchen Rang sie innehat?“

      „Komm, die rechte Treppe, gerade hoch. Sieht so aus, als wäre die Krone im zweiten Stock“, sagte Purdue. Während die beiden Männer auf den richtigen Moment warteten, bemerkten sie den berauschenden Geruch von Opium. „Die Party spielt sich hauptsächlich hier unten und um den Pool herum ab, darum sollten wir oben ungestört sein.“

      Mit langen Schritten eilten sie nach oben, dankbar, niemandem zu begegnen. Purdue war atemlos und nervös, Toshana wieder so nah zu sein, doch sein Freund schien seine Gedanken lesen zu können. „Denk nicht an sie“, sagte Sam. „Denk nur an die Krone, und lass uns holen, weswegen wir gekommen sind.“ Purdue nickte, doch es kostete ihn Unmengen Kraft, Gedanken an Toshana niederzuringen.

      „Hier“, sagte er schließlich, als sie am oberen Absatz der engen Treppe ankamen. Auf dem Bildschirm seines Tablets war eine Vektorgrafik des Inneren eines Wandschranks zu sehen. „Der Schrank hier ist vollgestopft mit Artefakten und Plunder.“

      „Okay“, sagte Sam, während er sich an dem altmodischen Vorhängeschloss zu schaffen machte, für das er kein Werkzeug hatte. Purdue hörte etwas rascheln. „Sam“, flüsterte er, doch Sam schüttelte den Kopf. „Sam, ich glaube, ich höre jemanden.“ Doch Sam war zu sehr damit beschäftigt, zu versuchen, das Schloss im Licht einer Minitaschenlampe aufzubrechen.

      „Sie haben tatsächlich jemanden gehört“, bestätigte eine Männerstimme. Purdue spürte den Atem des anderen in seinem Nacken und wirbelte herum, doch hinter ihm stand lediglich Gille, der leise lachte.

      „Guter Gott, Mann!“, keuchte Purdue und presste sich die Hand auf die Brust. Im Schatten hinter Gille bewegte sich eine Gestalt unterhalb des Deckenbalkens. Gille sah sich um und versetzte Purdue einen spielerischen Stoß. „Keine Sorge. Das ist nur Ayer.“

      Während die beiden anderen Templer zu ihnen stießen, landete der athletische Anführer der Milites wie eine Katze auf dem Boden. Er ging zu Sam und schob ihn beiseite. „Lass mich das machen“, sagte er und nahm einen Schlitzschraubendreher von seinem Gürtel.

      „Das Schloss ist kompliziert, Ayer. Es hat unterschiedliche–“

      Er sah sprachlos zu, wie Ayer den Schraubenzieher benutzte, um die Bolzen aus den Angeln zu hebeln. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln stellte Ayer leise die Türen beiseite. „Gern geschehen“, sagte er zu Sam.

      „Wolltet ihr nicht Toshana suchen?“, knurrte der Journalist, insgeheim jedoch dankbar für die Hilfe.

      „Wir konnten sie nicht finden“, sagte Gille. „Vielleicht hat Purdue ja auch ein Werkzeug, um Toshana zu finden.“

      Ayer und die anderen lachten. „Das hat er“, feixte Ayer. Selbst Purdue musste lachen und amüsierte sich über Sams finstere Miene.

      Zwei Türen weiter knarzte etwas. Die Männer erstarrten und lauschten. Ein großer, schlanker Nazi-Offizier kam aus einem der Schlafzimmer, die Haare zerzaust und die Uniformjacke nicht zugeknöpft.

      Purdue versetzte Ayer einen Stoß, woraufhin dieser nickte. Sie blieben still in der Dunkelheit stehen, und tatsächlich bemerkte der Mann sie nicht, als er an ihnen vorbei die Treppe hinunter ging.

      Aus dem Raum, den er eben verlassen hatte, hörten sie ein Geräusch. Ayer bedeutete seinen Männern, nachzusehen und gegebenenfalls tödliche Gewalt anzuwenden, während er bei Sam blieb, um ihm beim Identifizieren der Krone zu helfen. Im fahlen Licht von Purdues Tablet betrachteten sie verstaubte und teils furchteinflößende Gegenstände. Von Elfenbeinphalli über goldene Schädel zu seltenen okkulten Büchern und sogar glasklaren Kristallkugeln fanden sich die verschiedensten Gegenstände, viele graviert mit dem Zeichen des Mammons und dem Symbol der Vril-Gesellschaft.

      „Oh Gott!“, entfuhr es Sam. Er machte einen Satz zurück, stolperte und fiel zu Boden.

      „Was ist?“, fragte Purdue erschrocken.

      „Ich habe gerade irgendwas Widerliches angefasst“, keuchte er und sah entsetzt aus. Ayer lächelte und bückte sich, um in das Regal zu blicken, in das Sam gerade gegriffen hatte. „Glückwunsch, Sam“, sagte er und holte einen widerlichen abgetrennten Ziegenkopf hervor. „Du hast die verlorene Krone der Templer gefunden!“

      „Gott, was für ein ekelhaftes Ding! Sieht aus wie eine Spinne“, zeterte Sam mit gedämpfter Stimme, während Purdue es fasziniert ansah.

      „Das ist der mechanische Kopf, den der Papst gemacht hat?“, fragte Purdue Ayer.

      „Oui. Schau“, antwortete er und schob die borstigen braunen Haare beiseite, um ihm den künstlichen, robotisch anmutenden Schädel zu zeigen. „Der Kopf von Baphomet. Endlich haben wir ihn zurück. Gott, ich wünschte, ich könnte ihn ein für alle Mal zerstören, damit so etwas nicht noch einmal passiert.“

      Plötzlich wurde hinter ihnen eine Schlafzimmertür aufgerissen. Toshana kam nur mit einem Handtuch bekleidet heraus gestürmt, beugte sich über die Balustrade und schrie so laut sie konnte, um die anderen im unteren Stockwerk zu alarmieren.

      „Wir müssen gehen!“, sagte Ayer, nahm den widerlichen Kopf und steckte ihn in seinen Rucksack, während Gille Toshana zu Boden riss. Schritte und Stimmen hallten durchs Treppenhaus. „Kommt, aus dem Fenster!“, befahl Ayer. „Und bring das Miststück mit!“

      Gille schlug ihren Kopf auf den Boden und schwang die bewusstlose nackte Frau über seine Schulter. „Beeilt euch“, sagte der alte Templer. „Da kommt ein ganzes Bataillon ziemlich wütender Nazis die Treppe rauf.“

      Doch Purdue und Sam konnten nicht ohne Nina gehen. Sie beobachteten, wie die Milites mit der Krone und der Diebin, die sie genommen hatte, flohen. Purdue rannte in ihr Schlafzimmer.

      „Purdue! Purdue, spinnst du?“, rief Sam und folgte seinem Freund.

      „Ich muss ihre Ausfertigung meines Vertrages finden. Ich kann nicht zulassen, dass er uns bindet“, erklärte Purdue aufgeregt. Sam sah die ersten Männer mit gezückten Pistolen die Treppe hinaufkommen.

      „Hör zu“, keuchte Sam und packte Purdue bei den Schultern. „Ich habe eine bessere Idee, okay? Spiel einfach mit.“

      Sam zerschmetterte die Flaschen, die auf der Bar standen, und verspritzte den Alkohol im ganzen Zimmer. Er klappte sein Zippo auf und ließ es auf den dicken, jetzt alkoholgetränkten Teppich fallen. Sam packte Purdue an seinem weißen Hemd und zerrte ihn aus dem Zimmer, direkt vor die schreienden Soldaten. Mit Purdue im Schlepptau rannte er den Flur entlang bis zur Treppe auf der anderen Seite.

      Die beiden fliehenden Schotten stießen die wenigen Männer und ein paar Frauen, die ihnen entgegenkamen, hinunter und trampelten über sie hinweg. Mit dem Tablet in der Hand, um die Garage zu finden, stolperte Purdue Sam hinterher. Rauch füllte das Obergeschoss, als Sam einen Blick zurückwarf.

      Eilig flüchteten Sam und Purdue in den Keller. Ein Motor heulte bereits, als sie die Tür hinter sich zuzogen und abschlossen.

      „Bewegt euch, verdammt nochmal!“, schrie Nina. Sie saß vor ihnen auf einer alten BMW R75 mit Seitenwagen und wartete darauf, dass Sam und Purdue einstiegen. Die Tür hinter ihnen splitterte, als mehrere Geschosse einschlugen, darum hechtete Sam in den Seitenwagen und Purdue sprang vor Nina auf.

      Das Motorrad aus dem Zweiten Weltkrieg schoss die Rampe empor in die mondhelle Nacht. Während sie über das Anwesen rasten, peitschen die Schüsse der Soldaten an ihnen vorbei.

      „Darum sind die Milites so spät in die Zitadelle gekommen!“, rief Sam, nachdem er sein Magazin leergeschossen hatte.

      „Warum?“, rief Purdue über den Wind hinweg.

      „Schau! Sie haben sich zuerst um die Autos gekümmert!“, lachte Sam. Nina blickte in Richtung der brennenden Autos, dankbar, dass sie diesmal weit weg von den Flammen war.

      Purdue vermisste Toshana nicht und sorgte sich auch nicht wegen des Schicksals, das sie von den grausamen Templern zu erwarten hatte, die einen neuen weiblichen Körper für ihr Götzenbild brauchten. Purdue lächelte und fühlte sich befreit, als er spürte, wie Nina sich in der kühlen Nachtluft an ihm festhielt.
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      Eine Woche später – Edinburgh, Schottland

      

      Auf Wrichtishousis warteten Sam und Nina darauf, dass ihr Gastgeber kam. Purdue hatte sie eingeladen, um ihnen ein neues Artefakt zu zeigen, das er kürzlich erworben hatte, und um Sams Nominierung zum Best Investigative Journalism Award der One World Media zu feiern. Nachdem Jan Harris‘ Leichnam aus dem Tunnelnetzwerk der Templer geborgen worden war, waren alle ihre Aufzeichnungen an Sam Cleave geschickt worden, den sie als Partner für ihr Exposé angegeben hatte.

      Mit sorgfältiger Bearbeitung ihrer beider Aufnahmen war es ihm gelungen, einen Exklusivbericht über die Rolle der Bilderberg-Teilnehmer in einer weltweiten Schattenregierung zu erstellen, die Märkte und Regierungen manipulierte, um einer finsteren Geheimorganisation zu dienen. Eine Massenerpressung von Regierungen, einem Herrn zu gehorchen – der Finanzwirtschaft.

      „Sieht aus, als wäre Mammon gesund und munter“, seufzte Nina.

      „Sieh dich um, Liebes“, sagte er zu Nina. „Wir sitzen mittendrin.“

      „Aye. Und wir können uns glücklich schätzen, dass wir einen seiner Hohepriester zum Freund haben“, lachte sie.

      „Ja, wo wir gerade von Priestern reden“, sagte er leise. „Sie haben Vater Harpers Leichnam immer noch nicht gefunden.“

      „Im Ernst?“, keuchte sie. „Sam, was, wenn er wie … wie Jesus ist?“

      Sam lachte. „Wer weiß“, sagte er schulterzuckend. „Er ist nicht immer ein Priester gewesen.“

      „Ha!“, kicherte sie.

      Purdue kam herein. „Es ist soweit, Freunde!“, grinste er.

      „Oh Gott, was ist es diesmal?“, murmelte sie.

      Er führte die beiden durch das Haus, aus dem Hinterausgang hinaus und in eine Art neu gebaute Laube, in der er verschiedene Relikte von unschätzbarem Wert aufbewahrte. Das Gebäude war aus geschwärztem Naturstein erbaut und hatte ein Kuppeldach, das mit schwarzem Schiefer gedeckt war. Die Rosenholztüren waren mit alten, mit Dämonenköpfen verzierten eisernen Beschlägen versehen, die Nina ein wenig beunruhigten, da die Erinnerung an ihr grässliches Erlebnis immer noch frisch war.

      „Ähm … Purdue, tut mir leid“, sagte sie. „Aber ich möchte im Moment wirklich lieber nichts Böses sehen.“

      „Das verstehe ich“, antwortete er schnell. „Aber bitte vertrau mir.“ Er baute sich vor einer Tafel neben der Tür auf. „Das Haus wird meine Sammlung okkulter Relikte aus aller Welt beherbergen“, erklärte er. „Doch ich will euch zeigen, was drin ist. Ich habe es von ein paar Freunden bekommen. Sie haben mich gebeten, es dir zu zeigen, Nina, denn sie haben dir versprochen, dass du es sehen würdest.“

      Sam schob sie sanft ins großzügige Innere des Gebäudes. Ninas Blick fiel sofort auf das größte Relikt, das am Ende des Raumes stand. Ihr blieb der Mund offenstehen, als sie sich langsam der riesigen Statue näherte, und warf Sam und Purdue einen Blick zu, die stehengeblieben waren und sie beobachteten.

      Vor ihr saß die Bronzefigur einer kopflosen Frau. Sie saß in der richtigen Position auf einem Thron aus grobem Metall, mit Nieten daran befestigt. „Derselbe Thron“, staunte Nina, als sie die Details betrachtete. „Ich wollte Toshana auf dem Thron sitzen sehen.“

      „Reichlich makaber, deine Exfreundin in Bronze gießen zu lassen“, sagte Sam zu Purdue.

      „Das war nicht ich, alter Junge. Für mich ist das nur die Statue eines Götzenbildes“, sagte er schulterzuckend. „Ich habe sie als Geschenk bekommen. Davon abgesehen wollten sie, dass die Krone der Templer vor der Welt versteckt bleibt. Mir fällt nichts Besseres ein, als sie in einen Bronzekörper zu gießen.“

      „Du meinst, der Kopf ist da drin?“, fragte Nina.

      Purdue lächelte und nickte, dann schaltete er die Infrarotfunktion seines Tablets ein, um es zu beweisen. Sam und Nina staunten, als sie unter dem Metall die Umrisse des mechanischen Schädels sahen.

      „Die Milites senden ihre besten Grüße“, sagte Purdue zu Nina.

      „Sie haben sich der Apostatenbrigade angeschlossen, wie ich höre“, sagte Sam. „Da dürften sie sich gut einfügen.“

      „Gott, ich will nie wieder einen Ziegenkopf sehen“, sagte Nina.

      Sie lachten, immer noch hinkend und zusammengeflickt, und ließen das Götzenbild hinter geschlossenen Türen ruhen.

      Nina seufzte. „Ob ich je die Alpträume loswerde, die ich von dem verdammten Ding habe?“

      Purdue steckte sein Tablet in seine Tasche, ohne die statischen Interferenzen zu bemerken, die von der Krone der Statue ausgingen. Auf dem Bildschirm des Geräts tauchte ein Wort auf:

      

      Nein.

      

      
        ENDE
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